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    Sehr geehrte Leserin und sehr geehrter Leser,


    es hat bis zum fünften Buch gebraucht, bis ich auf die Idee gekommen bin, Ihnen zu danken. Ich denke, ein jeder Autor ist seinen Lesern zu großem Dank verpflichtet. Denn was für die Schauspieler beim Theater der Applaus ist, ist für Autoren die Zustimmung und das Lob seiner Leser.


    Leider ist es einem Autor niemals möglich, sonderlich nahe an seine Leser heranzukommen. Zwischen Ihnen und mir liegen womöglich hunderte Kilometer, mindestens aber eine Bestellung.


    Doch glücklicherweise leben wir in einer Zeit, in der schnelle Kommunikation der Standard ist. Aus diesem Grunde möchte ich Sie bitten vielleicht eine Mail an mich zu schreiben. Ich bin Ihnen nicht nur dafür dankbar, dass Sie dieses Buch gekauft haben und hoffentlich lesen werden, sondern ich wäre Ihnen auch überaus dankbar für Ihr Feedback, für Anregungen, für Kritik und für Ihre Meinung. Sagen Sie mir einfach, was Sie von diesem Buch halten.


    Zum Schluss, und bevor ich Ihnen eine Möglichkeit des Kontakts eröffne, möchte ich noch einigen besonderen Menschen danken.


    An erster Stelle möchte ich natürlich meiner Mutter danken, ohne die ich nicht hier wäre und die mich wie keine andere Person geprägt hat. Dann meinen Begleiter Patrik Datz, der mich nun schon seit zweieinhalb Jahren erträgt und so manche meiner Launen abbekommt. Außerdem möchte ich meinem Korrektor Patrick Croon danken, der mir während der Entstehung dieses Buches eine große Inspiration war und zum Schluss Gerald Brandt, den ich gern als meinen Manager bezeichne und der hoffentlich noch eine lange Zeit mit mir zusammenarbeiten wird.


    Und nun die Adresse, unter der Sie mich erreichen können: florianhottenrott@googlemail.com. Ich werde mich bemühen, jede Ihrer Mails zu beantworten, versprochen.
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    Möge dieses Buch eine Warnung


    an kommende Generationen sein,


    damit sie eine solche Zukunft


    verhindern mögen.
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    Diese Welt ist grausam.


    Es gibt keine Hoffnung und wenn es sie doch gibt, dann weiß ich nicht, wo sie sich befindet. Vielleicht haben sie nur die Reichen? Vielleicht haben sie nur die Herrscher dieser Welt?


    Ich weiß es nicht.


    Immer wenn ich aus dem Fenster sehe, dann sehe ich den grauen Himmel, die schweren Wolken. Niemals hatte ich eine Möglichkeit die Sonne sehen zu können. Für mich war sie verschwunden.


    Ein kaum definierbarer Gestank lag Tag und Nacht in der Luft. Dieser Gestank brennt sich in das Gedächtnis und man hat das Gefühl, dass er einen überall hin folgt, dass er an einem selbst haftet. Man identifiziert sich mit ihm. Irgendwann, so glaube ich, wird man der Gestank.


    
      


      

    


    


    


    „Alle runter auf den Boden und niemand bewegt sich!“, schrie der schwer bewaffnete Mann. Seine Kameraden zielten uns auf. Wir kauerten am Boden, konnten nur abwarten.


    Selbst wenn jemand den Mut hätte aufbringen können, nach oben zu sehen, so hätte niemand ihre Gesichter erkennen können. Sie trugen merkwürdige Masken.


    Einer der Männer hockte direkt über mir und ich spürte den Lauf seines Gewehres im Rücken. Es war kalt. Ich trug nur einen dünnen Lumpen.


    „Durchsucht die Zimmer!“, befahl der Mann seinen Kameraden. Er hatte eine raue Stimme und war sicher ihr Anführer.


    Meine Mutter, sie lag neben mir am Boden, weinte und atmete schwer. Die Situation war zu viel für sie und ich blickte fortwährend in ihre weit aufgerissenen Augen. Augen, die so manchen Schrecken mit ansehen mussten. Augen, die scheinbar nicht mehr in der Lage waren, die eigene Tochter zu erkennen.


    Ich versuchte ihre Hand zu erreichen, sie zu halten, ihr Trost zu spenden, ihr klar zu machen, dass diese Situation nicht ewig andauern würde. Doch der Mann, der noch immer über mir kauerte und wie eine tollwütige Bestie lauerte, kam mir zuvor. Er trat mit seinen schwarzen Stiefeln auf meine Hand. Ein widerliches Geräusch folgte.


    Ich biss mir auf die Zunge und versuchte so den Schmerz und den Schrei zu unterdrücken. In wenigen Minuten füllte sich mein Mund mit Blut. Ich hatte wirklich in meine Zunge gebissen.


    Meine Hand spürte ich nicht mehr. Sie war vielleicht gebrochen und unbrauchbar.


    Ein lautes Rumpeln hallte durch unsere kleine Wohnung. Die anderen Männer warfen unsere wenigen Möbel um, zertrümmerten unsere Schränke, rissen die Lampen von der Decke. Bei all dem lachten sie noch.


    Mein Bruder lag direkt vor mir. Er sah mir tief in die Augen und ohne dass er etwas sagen musste, wusste ich, dass er gleich einen schweren Fehler begehen würde. Ich konnte ihn nicht davon abhalten. Ich konnte nur zusehen.


    
      


      

    


    


    


    Es waren nur wenige Minuten.


    Der Mann, der offenbar hier die Befehle gab, hatte seinen schwarzen Stiefel auf den Rücken meines Bruders gestellt. So stand er einem König gleich da, der Land für sich beanspruchte.


    Doch mein Bruder duldet keine Könige.


    Er drückte plötzlich seinen Oberkörper nach oben und zwinkerte mir dabei zu. Meine Mutter kauerte noch immer paralysiert am Boden.


    Der Anführer war sichtlich erschrocken, ließ sein Gewehr fallen und fiel selbst nach hinten. Mit seinem Kopf knallte er gegen die Wand. Er schien bewusstlos zu sein.


    Der andere Mann, der seinen Lauf in meinen Rücken drückte, erschrak ebenfalls und versuchte, schnellstmöglich das Gewehr nach oben zu ziehen und auf meinen Bruder zu schießen.


    Er jedoch blieb weiterhin am Boden, schnappte nach dem Gewehr und legte es an.


    „Was soll das werden?“, fragte der Mann in einem bemüht ruhigen Ton, die Waffe hatte er halb in Anschlag bringen können.


    Mein Bruder lächelte mich an. Er war sich seines Sieges gewiss.


    „Möchtest du dich wirklich der Staatsmacht widersetzen? Dir scheint nicht ganz klar zu sein, welche Strafe dich erwartet, oder?“


    Die Stimme dieses Mannes war verräterisch. Ruhig, aber dennoch kurz vor der Explosion.


    Wie ein richtiger Soldat stand mein Bruder auf, dabei zielte er immerzu auf den Mann, er ließ ihn nicht aus den Augen. Zuerst ging er in die Knie und dann drückte er seinen Körper langsam nach oben. Er rechnete immer mit einem Angriff.


    Die Geräusche im Hintergrund schienen sich zu verstärken. Aber jetzt klang es nach zerschellendem Porzellan. Sie zerstörten alles.


    „Noch hast du eine Chance, die Waffe niederzulegen, Kleiner“, erklärte der Mann nervös. Scheinbar hatte sich die Situation in seinen Augen zugunsten meines Bruders verändert.


    Seine Kameraden waren so laut, dass sie seine Hilferufe niemals gehört hätten.


    Es war nur ein einziger Augenblick, als der Anführer, den ich für bewusstlos hielt, ein Messer zog und es direkt in die Wade meines Bruders rammte. Er schrie auf und ließ das Gewehr fallen, was den anderen Mann dazu veranlasste, sein Gewehr in Position zu bringen und abzudrücken.


    Eine Wolke aus roter Farbe und viele Spritzer explodierten vor meinem Gesicht. Ich schloss instinktiv die Augen, um kein Blut in mein Auge zu bekommen. Mein Atem beschleunigte sich.


    


    


    


    


    Die Geräusche aus den anderen Räumen verstummten plötzlich. Man hörte die Stiefel, die schwerfällig auf den Boden fielen. Aus den zwei anderen Zimmern kamen zwei Männer angerannt. Sie hatten die Gewehre in Position.


    „Scheiße!“, fluchte der Anführer wütend. Er hielt sich am Hinterkopf fest. „Warum hast du Idiot denn bitteschön abgedrückt?“


    Als wäre er ertappt worden, ließ er das Gewehr fallen, doch seines war an einer Schlaufe befestigt, die wiederum an seiner Weste befestigt war. „Er hat mich provoziert und dich umgehauen!“, rechtfertigte er sich.


    Der Anführer stand langsam auf. Wahrscheinlich war ihm schwindelig geworden durch den heftigen Aufprall seines Kopfes. Er verharrte einen Moment im Stand, stützte sich dabei aber auch an der Wand ab. „Du weißt, dass das keine Begründung ist!“


    „Du glaubst doch nicht wirklich, dass sich die Ministerien für einen solchen Fall interessieren werden“, sagte der Schuldige lachend. „Ich meine, dass hier sind arme Leute.“


    Der Anführer stapfte wütend auf seinen Kollegen zu und blieb direkt vor meinem Gesicht stehen. „Ich scheiße auf die Ministerien. Mir geht’s darum, dass du dich gerade nicht im Griff gehabt hast!“


    „Sorry“, sagte der Mann plötzlich reumütig.


    „Passiert so ein Scheiß noch mal, bist du raus! Ist das klar!?“, fragte der Anführer wütend.


    „Japp“, war die kurze Antwort. Damit schien seine Schuld am Tod meines Bruders getilgt.


    Meine Mutter schien die Situation nicht zu begreifen. Sie verharrte nach wie vor in ihrer Position und mit den aufgerissenen Augen.


    


    


    


    


    „Wir wollen die Armut soweit wie möglich bekämpfen. Kein Mensch sollte in Armut leben müssen!“, verkündete die neue Präsidentin.


    Wer hätte gedacht, dass sie das wortwörtlich meint – die Bekämpfung der Armut. Dies war das oberste Ziel der neuen Regierung.


    Sie haben es fast erreicht.


    


    


    


    


    Ich hielt mir die Ohren zu. Das Geschrei der Kinder, die entführt worden, konnte ich nicht mehr ertragen. Ich versuchte, es auszublenden.


    Ich sah nur ein wenig über das Fensterbrett hinaus, beobachtete die Truppen, wie sie die kleinen Kinder aus den Wohnungen zerrten. Die Eltern folgten ihnen meist. Sie weinten, schrien, setzten sich zur Wehr, doch die Einheiten stießen sie erbarmungslos zurück.


    Es waren keine Soldaten, keine Polizisten. Ich vermute, dass es Leute von den berüchtigten privaten Sicherheitsfirmen waren. Sie trugen Schutzwesten und Gewehre bei sich.


    Manchmal eskalierten die Situationen und es wurde das Feuer eröffnet. Aber wahrscheinlich war es für eine Mutter erträglicher, wenn sie sterben konnte in solch einer Situation.


    Ein Mann hatte zwei kleine, weinende Kinder am Kragen gepackt. Er zerrte sie über die mit Staub bedeckte Straße, warf sie direkt in den gepanzerten Transporter. Zwei weitere Männer folgten ihrem Kameraden, deckten seinen Rücken und bedrohten die Eltern mit ihren Gewehren. Die folgten den drei Männern in respektvollem Abstand. Sie weinten, flehten sie an, ihre Kinder wiederzubekommen.


    Wo sie diese Kinder hinbringen werden? Ich weiß es nicht. Es gibt lediglich Gerüchte. Manche sagen, sie kommen zu reichen und unfruchtbaren Familien, andere sagen, dass man Experimente an ihnen durchführt.


    In jedem Fall wird sich ihr Leben verändern – zum Guten oder zum Schlechten.


    Ich konnte nur zusehen, aber ich spürte diese enorme Wut in mir, diesen Zorn. Könnte ich nur aufstehen, könnte ich sie nur bekämpfen, könnte ich nur dieses ganze System verändern.


    Es war so ungerecht.


    Man hörte die Kinder, sie schrien noch immer, riefen nach ihren Eltern, schlugen gegen die Innenwände des Transporters. Die drei Männer reagierten gar nicht darauf. Sie setzten sich in ihr Gefährt und fuhren davon. Lediglich eine Staubwolke blieb zurück.


    Die Mutter der beiden Kinder kniete auf dem Boden. Ihr Mann stand hinter ihr. Sie schlug auf den Boden. „Gebt mir meine Kinder zurück!“


    Ein paar andere Menschen kamen dazu. Sie wollten der Frau Trost spenden. Auch ich hatte Tränen in den Augen. Tränen der Trauer und auch Tränen der Wut.


    Ich setzte mich ebenfalls auf den Boden, legte meinen Kopf zwischen die Knie. Ich atmete schwer. Ein Schrei versuchte, sich seinen Weg nach draußen zu bahnen, aber ich unterdrückte ihn.


    Ich schloss einfach die Augen.


    


    


    


    


    Es war eine ruhige Nacht. Solche Nächte waren sehr selten, denn meist wurden wir von den Truppen terrorisiert. Sie gönnten uns keinen Schlaf, keine Sekunde der Ruhe.


    Hin und wieder führten sie ihre Razzien in der Nacht durch, doch meist machten sie einfach nur so viel Lärm wie möglich.


    Trotzdem konnte ich nicht schlafen. Ich sah zu meiner Mutter herüber, die seelenruhig schlief. Sie hatte den Verlust meines Bruders, ihres eigenen Sohnes, noch nicht realisiert.


    Ich hatte es realisiert, aber nicht verwunden. Noch immer kann ich sein Gesicht sehen, die blutige Wolke und die Stille danach. Immer wenn ich daran dachte, überkam mich Trauer und Zorn.


    Schnell versuchte ich, meine Gedanken wieder abzulenken. Manchmal stellte ich mir ein anderes Leben in einer anderen Welt vor. Ein Leben und eine Welt ohne Armut, ohne Gettos.


    Doch war so eine Welt überhaupt möglich?


    Ich drehte mich zur anderen Seite, starrte auf die bröckelige Wand und schloss meine Augen. Der Versuch zu schlafen war zum Scheitern verurteilt und dennoch versuchte ich es immer wieder.


    


    


    


    


    Ein rauschendes Geräusch riss mich aus dem Schlaf. Der Geruch von verbranntem Fleisch lag in der Luft. Ich musste würgen. Es war unerträglich.


    Ich wandte mich zu meiner Mutter herum, die bereits wach war und direkt vor mir stand. Sie sah aus dem Fenster heraus.


    „Sie sind wieder hier.“


    Ich wusste nicht, wovon sie sprach. Mühselig versuchte ich, ebenfalls aufzustehen. Das fehlende Essen machte mich schwach. Mit letzter Kraft zog ich mich am Fensterbrett nach oben und hier war der Geruch noch viel stärker, und es war warm.


    Das Rauschen war ein Flammenwerfer. Die Wärme seiner erbarmungslosen Flammen reichte bis zu uns herüber.


    Ein Mensch in einem merkwürdig aussehenden Anzug stand vor einem Haus und schien es abzubrennen. So etwas hatte ich noch nie direkt gesehen, aber ich wusste, dass es passierte.


    Direkt vor ihm lag ein brennender Mensch, und er war noch am Leben! Er stand lichterloh in Flammen, aber er windete sich am Boden. Doch der Mann im Anzug ignorierte ihn.


    „Helft… mir!“, drang es schwach an mein Ohr. War das der Mann? Er versuchte, über den Boden zu kriechen, er rollte sich auf dem Boden herum, um das Feuer irgendwie zu löschen. Doch es brannte einfach weiter.


    Das Haus, es war noch aus Holz gebaut worden, brannte ebenfalls lichterloh.


    So bekämpfen sie die Armut auch. Alles, was auch nur an Armut erinnern könnte, wurde verbrannt. So etwas taten sie vor allem dann, wenn man einer Familie die Kinder genommen hatte. Als wären sie nur dafür da gewesen, Kinder zu produzieren.


    Eine weitere Person, die ebenfalls in Flammen stand, kam aufrechten Ganges aus dem Haus heraus. Wie eine lebende Fackel lief sie langsam auf den Mann mit dem Flammenwerfer zu. Sie kam ihm gefährlich nah. Doch dann schlug er sie mit dem Kolben des Flammenwerfers zu Boden.


    Ein widerliches Geräusch. Ihr Schädel wurde sicher dabei gebrochen. Reglos lag sie am Boden. Ich glaube, es war eine Frau, möglicherweise die Mutter, die ich gestern noch flehend sah.


    Kurz sah ich zu meiner Mutter. Sie hatte Tränen in den Augen, doch sie weinte nicht wirklich.


    Instinktiv nahm ich sie in den Arm, doch sie stand weiterhin paralysiert da.


    „Uns wird das nicht passieren, versprochen!“


    


    


    


    


    Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber etwas später am Tag kam ein anderer Transporter an, ein lang ersehnter Transporter.


    Er sah weitaus weniger militärisch aus als der, der gestern noch die Kinder mitnahm.


    Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hatten sich unzählige Menschen um diesen Wagen versammelt, sodass er nicht mehr weiterfahren konnte. Lediglich der Fahrer wurde noch raus- und durchgelassen.


    Die umstehenden Menschen sahen ihn hoffnungsvoll, erwartungsvoll an. Er hingegen lief seelenruhig am Wagen entlang, bis er dessen Heck erreichte und dort öffnete er eine Tür.


    Die Menschen drängten sich nun noch dichter an dem Wagen zusammen.


    Der Mann stieg auf die Ladefläche und nur wenige Sekunden später flog ein Sack aus dem Wagen heraus. Die Menschen stürzten sich allesamt auf den weißen Stoffsack, zerrissen ihn wie wilde Tiere und verteilten so den ganzen Reis. Nur wenige Sekunden später folgten weitere Säcke und das Spektakel wiederholte sich.


    Ich stand noch immer an diesem Fenster, von dem aus ich jetzt schon so viel gesehen hatte. Meine Mutter stürmte ebenfalls zu dieser Menschenmasse. Sie versuchte sich, ebenfalls ein wenig Reis zu sichern.


    Diese Lieferungen waren die einzige Wohltat der neuen Regierung. Doch diese Lieferungen zeigten auch, dass sie uns nicht so einfach vernichten konnten und ich glaube nicht, dass dies nicht aus moralischen Gründen geschah. Der Regierung war es wohl recht egal, wie man mit uns umsprang, denn wir waren nur arme Leute.


    Vielleicht stimmt die Vermutung, dass sie unsere Kinder brauchen. Vielleicht können sie sich wirklich nicht mehr selbst fortpflanzen.


    Meine Mutter zerrte einen halb aufgerissenen und geleerten Sack Reis hinter sich her. Als sie mich am Fenster stehend sah, schenkte sie mir sogar ein zufriedenes Lächeln.


    Ich erwiderte es. Doch in meinem Inneren sträubte sich alles dagegen, dieses Zeug zu essen. Ich will nicht auf Almosen angewiesen sein! Und dennoch habe ich keine Wahl.


    Entweder esse ich diese trügerischen Spenden oder ich werde verhungern. Aber wenn ich verhungere, wer soll dann die Welt verändern?


    


    


    


    


    „Ich begrüße sie herzlich, Präsidentin Monroe.“


    „Guten Abend.“


    „In den letzten Tagen haben wir immer wieder vom Erfolg ihres Projekts Reinheit gehört. Können sie uns kurz erklären, worum es dabei geht?“


    „Natürlich. Meine Regierung ist mit einigen Versprechungen angetreten und eine dieser war das Projekt Reinheit. Wie sie und ihre Zuschauer sicher wissen werden, war Armut schon immer eines der zentralen Probleme der Union. Wir wollten dieses Problem anpacken.“


    „Und die Zahlen sprechen wirklich für sie. Zum Beginn ihrer Regierungszeit, vor vier Jahren, gab es noch neun Milliarden Menschen, die offiziell in Armut gelebt haben. Wie sieht es jetzt aus?“


    „Nun, heute haben wir die aktuellen Zahlen bekommen, die besagen, dass es nur noch vier Milliarden Menschen sind. Wir gehen davon aus, dass diese Zahl noch weiter fallen wird.“


    „Allerdings gab es zu ihrem Projekt auch einigen Protest, nicht wahr?“


    „Leider, muss man sagen, haben viele Menschen unser Projekt missverstanden. Es wurde allzu oft als zu radikal bezeichnet. Ich kann diese Vorwürfe zu einem Teil verstehen. Wir sind die erste Regierung, die wirklich hart gegen Armut vorgeht, aber dieser Schritt war längst überfällig.“


    „Weil sie gerade die Proteste ansprechen. Immer wieder wird ihnen und der Regierung auch vorgeworfen, dass die Agenda für das Projekt Reinheit geheim gehalten werde.“


    „Ja, man bezeichnet uns allzu oft als undemokratisch, aber ich kann ihnen und jedem Bürger versichern, dass wir nichts tun würden, das auch nur ansatzweise illegal ist.“


    „Gibt es denn einen Grund für diese Geheimhaltung, Präsidentin?“


    Die Präsidentin lacht. „Keinen Grund, den ein normaler Bürger nachvollziehen könnte. Wir dürfen nicht vergessen, dass die alte Union aus den verschiedensten Gründen gescheitert ist und einer dieser Gründe war, dass sie viel zu sehr den Amerikanern vertraut hatte. Wir machen diesen Fehler nicht mehr. Die Union soll unter unserer Regierung einen eigenen Kurs fahren und dazu gehört auch, dass wir nicht jedes Projekt und jeden Schritt offenlegen können.“


    „Sie befürchten also Spionage?“


    „Richtig! Auch die Vereinigten Staaten und vor allem die Asiaten haben große Probleme mit der Armut. Wir wollen ein Vorbild sein.“


    „Nun wurden sie und ihre Partei wiedergewählt. Was steht uns denn noch bevor?“


    „Nun, wir werden Reinheit weiterführen, da es ein großartiger Erfolg ist. Außerdem möchten wir weiterhin an dem Gedanken festhalten, dass Europa souverän sein muss.“


    „Vielen Dank für ihre Zeit.“


    „Gern geschehen.“


    „Das war also Präsidentin Catherine Monroe, die nun zum zweiten Mal zur Präsidentin der Europäischen Union gewählt worden ist. Ich wünsche ihnen noch einen schönen Abend.“


    


    


    


    


    „Weißt du, manchmal denke ich mir, es wäre besser, wenn sie dich auch holen würden, Serah.“


    Ich sah meine Mutter fragend an. Meinte sie das gerade eben ernst?


    „Ich sehe immer deine traurigen Augen. Ich spüre, wie nah dir das Leid der Menschen hier geht und nur wegen mir musst du all dies sehen.“


    Ich wusste nicht, dass meine Mutter Schuldgefühle hatte.


    „Vielleicht würde es dir bei ihnen besser gehen? Vielleicht könnten sie dir Bildung ermöglichen und du könntest dein Talent frei entfalten.“


    „Was soll ein Kind ohne seine Mutter?“


    Die Augen meiner Mutter wurden schlagartig von Tränen überflutet. Sie hatte mit mir noch nie über diese Sache und diese Gefühle gesprochen.


    „Eines Tages komme ich womöglich hier heraus und dann kann ich etwas ändern. Dann kann ich versuchen, auf die Situation hier aufmerksam zu machen, denn ich kann nicht glauben, dass man unsere Umstände hier einfach nur duldet. Welcher Mensch hätte ein Interesse daran, andere Menschen so zu halten?“


    Meine Mutter senkte ihren Kopf. „Was meinst du, woher die Anweisung kommt, dass wir keine Kinder produzieren sollen, weil man sie uns sonst wegnehmen wird? Das war die Regierung und damit gibt es Menschen, die an unserem Zustand ein Interesse haben.“


    Ich dachte die ganze Nacht lang über diese Aussage nach. Was für Menschen müssen in unserer Regierung sitzen? Warum erhebt sich niemand gegen diese Zustände?


    


    


    


    


    Der nächste Tag brach heran. Heute würde ein Doktor vorbeikommen und uns versorgen.


    In der Regel schickte man uns einmal im Monat für einen ganzen Tag ein paar Ärzte. Sie sollten sich eventuelle Wunden ansehen und uns notfalls mit Medikamenten versorgen.


    Ich traute diesen Ärzten nie, denn sie waren Angehörige der Regierung, die uns scheinbar vernichten will. Warum helfen sie uns?


    Dennoch musste ich auch zu einem, denn meine Lunge fühlte sich merkwürdig an. Ich bekam manchmal keine Luft und das machte vor allem meiner Mutter Angst. Sie war es dann auch, die mich zu einem dieser Transporter schleppte.


    Ein großes, weißes Gefährt mit einem überdeutlich großen und roten Kreuz. Angeblich konnten sie in diesen Wagen sogar komplizierte Operationen durchführen.


    Der Arzt, der mich untersuchte, war ein kleiner Mann mit einem freundlichen Gesicht. Schon als ich in den Wagen eintrat, hatte er dieses einladende Lächeln auf den Lippen.


    „Du bist also Nummer 2150?“, fragte er, während er in seinen Computer sah.


    Ich nahm vor seinem Schreibtisch Platz und nickte schüchtern. Er sah nur kurz hoch, nickte ebenfalls und starrte wieder auf den Bildschirm.


    „Was kann ich für dich tun, Kleines?“


    „Meine Lunge macht mir Probleme. Manchmal bekomme ich keine Luft und ich muss oft in der Nacht husten“, erklärte ich schüchtern. Vielleicht war meine Schüchternheit eher Misstrauen.


    Er sah mich an, aber jetzt hatte er eine ernste Miene und kein Lächeln mehr. „Kein Wunder, bei der schlechten Luft hier würde jeder Mensch Probleme mit seiner Lunge bekommen.“


    Der Arzt stand von seinem Stuhl auf, lief um seinen Schreibtisch herum und stellte sich direkt vor mich. „Hebst du bitte deinen Kopf an?“


    Ich tat einfach, was er sagte und er begann, meinen Hals abzutasten. Es war eine merkwürdige Situation. Ich misstraute ihm immer noch.


    Als er damit fertig war, nickte er, lief zurück und kramte etwas aus einer Schublade seines Tisches hervor. „Nun müsstest du dein Oberteil ablegen.“


    Ich sah ihn fragend an.


    „Keine Sorge, ich möchte nur deine Lunge abhören und das klappt besser ohne Kleidung.“


    Alles sträubte sich in meinem Inneren dagegen, mich vor ihm zu entblößen. Zögerlich tat ich dennoch, was er sagte.


    Ich hatte meinen Lumpen gerade bis auf Höhe meines Halses angehoben, da sagte er: „Das reicht schon aus. Danke.“


    Dieses kleine Ding, das er gegen meinen Brustkorb presste, war furchtbar kalt und als er es das erste Mal anlegte, zuckte ich zusammen.


    „Tut mir leid, dass es so kalt ist.“


    Nach wenigen Sekunden war er fertig und er legte dieses Teil wieder zurück. „Du kannst dein Oberteil wieder nach unten lassen.“


    Er nahm wieder an seinem Schreibtisch Platz und tippte etwas in seinen Computer. Ich hatte schon viele Dinge von Computern gehört, aber ich hatte noch nie einen in der Realität gesehen.


    „Die Diagnose ist eigentlich ganz klar. Deine Lunge ist für dein Alter ziemlich unterentwickelt.“


    „Was kann man dagegen tun?“


    „Viel, aber leider nicht hier. Verstehe mich bitte nicht falsch, ich würde dir nur zu gern helfen, aber leider sind uns die Hände gebunden.“


    Enttäuscht senkte ich meinen Kopf. Für einen kurzen Moment hielt ich diesen Mann für eine Art Verbündeten, doch nun zeigte er sein wahres Gesicht, das der Regierung diente.


    Er sah mich traurig an. Ich glaube sogar, dass er über etwas nachdachte.


    „Es gäbe da eine Möglichkeit, wie man dir helfen könnte, aber die wird dir nicht gefallen.“


    


    


    


    


    Ein lauter Knall hallte durch das kleine Zimmer und eine rot glühende Hand zeichnete sich auf der Wange einer Frau ab.


    „Seht nur, sie hat noch immer diesen kämpferischen Blick“, spottete ein Mann in einer gut sitzenden Uniform aus schwarzem Stoff.


    Seine beiden Begleiter, die schwer bewaffnet waren, lachten über die Aussage.


    Der Mann in der Uniform massierte seine Hand. Offenbar war die Wange der am Boden knieenden Frau härter, als er vermutete.


    „Was willst du?“, fragte sie. Aus einem ihrer Mundwinkel kroch ein wenig Blut hervor.


    Der Mann beugte sich zu ihr herunter, schenkte ihr ein verräterisch falsches Lächeln. „Wo ist unsere Tochter hingegangen?“


    Doch die Frau schwieg. In Gedanken war sie bei ihrer Tochter und sie wusste, dass sie sie schützen musste vor ihrem eigenen Vater.


    Der Mann jedoch tippte mit seinen hochwertig aussehenden Stiefeln ungeduldig auf dem Boden herum. „Dir ist hoffentlich bewusst, dass ich nicht davor zurückschrecken werde, dich zu töten?“


    Der Frau war es egal. Sie hatte hier nichts mehr zu verlieren. In gewisser Weise wäre der Tod für sie eine Erlösung, doch irgendwo in ihren tiefsten Gedanken kam ihre Tochter zum Vorschein. Serah. Sie war der Grund für ihr Leben.


    Plötzlich hob der Mann mit schelmisch lachender Miene seinen Stiefel an und stürzte ihn direkt auf die Hand der Frau.


    Ein abstoßendes Geräusch erklang. Doch die Frau blieb absolut ruhig. Keine einzige Schwäche wollte sie vor diesem Bastard offenbaren.


    „Wie lange du wohl noch durchhalten wirst?“


    „Wenn es sein muss bis zu deinem Tod!“


    Plötzlich war das Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden. Er war wirklich beeindruckt, wie sehr sie für ihre Tochter zu kämpfen bereit war.


    „Was ist, wenn ich dir sage, dass ich unserer Tochter helfen werde? Sie soll hier rauskommen und zu mir ziehen. Dann wird sie auch ein Mitglied der oberen Schichten.“


    „Lügner! Denkst du, ich kenne die Verfahrensweisen nicht? Glaubst du, ich weiß nicht, dass man als armer Mensch keine Chance hat, aufzusteigen?“ Wut schwang in der Stimme der Frau mit. Insgeheim war genau das ihre Hoffnung. Ihre Tochter sollte es besser haben.


    Doch der Mann konnte nur lachen. „Als wüsstest du auch nur ein Stück darüber Bescheid, wie die Welt außerhalb dieses Gettos aussieht!“


    Sie bereute die Liebschaft mit diesem Mann. Sie bereute den Gedanken, dass er ihr hätte helfen können. Jeder andere Mensch in ihrem Umfeld hatte sie davor gewarnt, doch sie war blind vor Hoffnung. Nun war sie allein.


    „Ob du nun willst oder nicht, ich werde unsere Tochter finden und sie mitnehmen. Ich wollte dir lediglich die Chance geben, noch einmal nützlich zu sein. Deinem Leben als Hure, die die ganze Zeit nur daran denkt, wie sie aufsteigen kann, einen Sinn zu geben. Doch du bist eben wie jede Hure, du bleibst am Boden und wirst benutzt.“ Der Mann fing an, sehr laut zu lachen, als hätte er einen unwillkürlichen Lachanfall.


    Seine beiden Wächter sahen sich fragend an.


    „Und du wirst immer jemand bleiben, der sich auf eine Hure einließ“, sagte die Frau kaum hörbar, aber dennoch laut genug, sodass es der Mann hören konnte. Sein Lachen verstummte.


    Er beugte sich zu ihr herunter, kam ihrem Gesicht so nahe, dass er es fast berührt hatte. „Was hast du da eben gesagt?“


    Doch die Frau lächelte nur.


    Kommentarlos drehte sich der Mann zu seinen Wächtern um und riss einem das Gewehr aus der Hand. Er drehte sich wieder zu der Frau und drückte den Lauf des Gewehres gegen ihren Kopf.


    „Los! Sag das noch einmal!“ Er war wütend, er zitterte förmlich vor Wut.


    Doch die Frau spürte keine Angst. Zum ersten Mal in ihrem Leben schien sie so etwas wie Genugtuung zu verspüren. Sie war zufrieden.


    


    


    


    


    Die Wache schaute erst den Arzt und dann mich fragend an. Dann sah er wieder den Arzt an. „Und sie wollen mir jetzt erklären, dass dieses Mädchen entlaufen ist?“


    Der Arzt nickte routiniert. Wie oft er wohl schon Menschen auf diese Weise geholfen hatte?


    „Sie sehen doch dieses Bild hier, oder? Das ist das gesuchte Kind und die suchende Familie würde sich sicher sehr über sie freuen.“


    Die Wache starrte einige Sekunden auf das kleine Gerät, das der Arzt der Wache vor die Nase hielt. Scheinbar befand sich darauf ein Bild.


    „Sie haben eine gewisse Ähnlichkeit, aber warum ist dieses Mädchen dann hier?“


    „Ich wurde hierher verschleppt“, sagte ich in einem bemüht weinerlichen Ton.


    „Ich muss das zuerst überprüfen, aber wenn es stimmt, werden wir dich holen.“


    Der Arzt lächelte freundlich und bedankte sich bei der Wache, die seine Hand schüttelte. Dann entfernten wir uns schnell vom Tor des Gettos.


    


    


    


    


    Ich konnte es noch gar nicht fassen. Bald würde ich diesen schrecklichen Ort verlassen können.


    „Du solltest dich von deiner Mutter verabschieden, denke ich.“ Der Arzt begleitete mich noch ein Stück, bis wir seinen Einsatzwagen erreicht hatten. Dort musste er dann verbleiben.


    „Ich möchte ihnen nochmals danken.“


    Der Arzt hob lächelnd seine Hand. „Nichts zu danken. Als Arzt habe ich einen gewissen Kodex, an den ich mich zu halten habe. Ich will eventuelle Schäden vom Menschen abhalten.“


    Er war wirklich ein Verbündeter.


    


    


    


    


    Es waren nur einige Minuten bis zu meiner Mutter. Scheinbar hatte sie bereits die Heimreise angetreten, obwohl sie eigentlich vor dem Wagen warten wollte.


    Ein letztes Mal würde ich wohl diese schreckliche Hütte sehen müssen. Dieses Haus, in dem vor einigen Jahren noch hunderte Menschen lebten. Nun war es nicht mehr als eine Hütte aus grauem Stein und kalter Architektur. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum früher Menschen hier freiwillig wohnen wollten.


    Als ich mich dem Haus näherte und die offenstehende Tür sah, wusste ich sofort, dass etwas nicht richtig war.


    Instinktiv rannte ich in unsere Wohnung, die sich im zweiten Stock des fünfstöckigen Gebäudes befand. Üblicherweise war die Eingangstür zum Treppenhaus immer geschlossen. So schützten wir uns vor ungebetenen Gästen.


    Ich rannte die Treppen nach oben und wäre beinahe dabei hingefallen, doch ich konnte mich am rostigen Geländer noch abfangen. Und dann sah ich auch, dass die Wohnungstür offenstand.


    Etwas Schlimmes musste passiert sein.


    Als ich näher kam, sah ich auch, dass die Tür scheinbar gewaltsam geöffnet wurde, denn das Schloss war so gut wie zerstört.


    Vorsichtig drückte ich die Tür zur Seite. Sie hing nur noch in einer Angel.


    „Mama, bist du da?“, rief ich in die Wohnung hinein. Doch es kam keine Antwort.


    Erst als ich im kleinen Flur stand und in den großen Raum blickte, der direkt an den Flur angeschlossen war, wusste ich, was passiert war.


    Sie lag bewusstlos am Boden. Ihr Gesicht war vom Blut überströmt. Ich sah eine gewaltige Wunde, ein Loch, das in ihrem Kopf klaffte. An Bewegung war in diesem Moment nicht mehr zu denken. Mein Körper erstarrte zu einer Säule.


    Trauer. Wut. Zorn. Hass.


    Ein Schrei, der sich aber seinen Weg nicht durch meinen Mund bahnen konnte. Ein klares Ziel, das ich vernichten wollte.


    Ich blieb einige Minuten stehen. Starrte unwillkürlich auf den leblosen Körper. Dann schloss ich die Augen, denn ich wollte dieses Bild aus meinem Gedächtnis verbannen. Aber es hatte sich schon eingebrannt.


    Nun gab es nichts mehr, was mich hier hielt.


    


    


    


    


    Die letzte Nacht in dieser Hölle war wahrscheinlich auch die schlimmste Nacht meines bisherigen Lebens gewesen.


    Ich lag wach. Neben dem leblosen Körper meiner eigenen Mutter. Ich verbot es mir selbst, ihren Körper als tot zu bezeichnen.


    Auf einmal kam mir diese Wohnung, die ich zuvor als meine Heimat wahrnahm, so viel kälter vor. Meine Mutter machte diese Wohnung zu dem, was sie für mich war.


    Ich konnte nicht weinen, und ich weiß nicht, warum. Ich wollte, aber es ging nicht. Vielleicht erlaubte ich es mir nicht. Mein Leben lang musste ich Stärke beweisen und so war es auch jetzt.


    Aber ich hatte Fragen.


    Wer hat ihr das angetan?


    Warum hat man es ihr angetan?


    Wieso habe ich sie nicht beschützt?


    


    


    


    


    „Hin und wieder müssen Opfer gebracht werden. Diese Regierung und dieses Volk hat mehr als genug Opfer dargebracht und heute, nach vier Jahren, können wir sehen, wozu diese dienten. Niemals zuvor gelang es einer vorangegangenen Regierung, solch ein Ergebnis zu erzielen. Wir, meine lieben Bürger und Bürgerinnen, haben ein Patentrezept gegen die Armut gefunden. Wir haben eine Lösung, für die wir beneidet werden. Aber dennoch können wir uns nicht ausruhen, denn die Arbeit muss weitergehen. Wir haben neue, höhere Ziele, die es zu erreichen gilt und, da bin ich mir ganz sicher, die wir erreichen werden.“


    Die Präsidentin stand mit erhobenem Haupt vor dem Rednerpult, während im Hintergrund die blaue Flagge der Union wehte. Die Mitglieder des Parlaments applaudierten ihr.


    „Ich hoffe, dass auch sie bereit sein werden, alles zu tun, alles zu geben und alles zu nehmen, um mit mir und dieser Regierung zusammen unser Ziel zu erreichen. Wir wollen Europa von einer Geißel befreien, die es schon seit Jahrhunderten gibt. Wir wollen die Armut vernichten!“


    Nun standen einzelne Mitglieder des Parlaments auf und sie applaudierten noch fanatischer. Sie schienen die Präsidentin anzuhimmeln, sie zu vergöttern und ihr überallhin zu folgen.


    


    


    


    


    Der nächste Morgen war irgendwie merkwürdig. Es war so ruhig und fremd. Draußen hörte man einige Kinder spielen, es unterhielten sich einige Erwachsene, ein Auto fuhr am Haus vorbei.


    Ich lag noch immer neben dem leblosen Körper meiner Mutter, starrte an die Decke und meine Gedanken waren leer.


    Womöglich würde ich schon heute diesen schrecklichen Ort verlassen können. Doch natürlich schwang auch eine gewisse Angst mit, denn was würde passieren, wenn auffliegen würde, wer ich wirklich bin? Es hätte sicher schwere Folgen.


    Ich wollte gerade aufstehen, als ich ein zögerliches Klopfen an der Haustür vernahm. Die Tür war lediglich angelehnt, aber durch ihre Beschädigung war es nicht möglich, sie richtig zu schließen.


    „Wer ist da?“, fragte ich, ohne auch nur darüber nachzudenken. Genauso gut hätten da einige Banditen klopfen können, die schlicht und einfach wissen wollten, ob hier noch jemand lebte, der Widerstand leisten könnte.


    Ich hörte das Quietschen der Tür, gefolgt von ein paar schweren Schritten. Und dann trat ein recht jung aussehender Mann ein, der eine schwarze Uniform trug. Offenbar war er ein Soldat.


    Er hob seine Hand so, als wolle er mir winken. „Ich bin hier, um dich abzuholen, Kleines.“


    Ich nickte dem Mann zu, noch saß ich am Boden, doch ich sprang fast schon auf. Merkwürdigerweise störte er sich nicht an meiner Mutter.


    „Es wird besser sein, wenn du nichts mitnimmst. Alles, was zu deinen Habseligkeiten gehören könnte, kann auch Verdacht erwecken.“


    Ich nickte ihm wieder zu. Irgendwie fehlte mir die Kraft, wörtlich zu antworten. Allerdings stimmte es mich auch traurig, dass ich nichts mitnehmen sollte. Hoffentlich vergesse ich mein Leben nicht.


    „Ich werde dich zu einem Zug bringen, der dich dann aus dem Getto rausfahren wird. Mit dem Zug wirst du bis zur Endhaltestelle fahren und dort wird ein anderer Mann auf dich warten. Während der Fahrt solltest du es vermeiden, mit den anderen Leuten zu sprechen, okay?“


    Ich verstand diese ganzen Anweisungen nicht wirklich, aber ich nickte einfach.


    „In Ordnung.“ Der Mann kramte plötzlich in einer großen Tasche, die um seine Schulter hing. Er holte etwas hervor, ein kleines Bündel Kleidung. Mit seinen beiden Händen breitete er das Bündel aus und es offenbarte sich so etwas wie ein Anzug. „Das solltest du tragen. Es weckt weniger Verdacht als die Lumpen, die du jetzt trägst.“


    Dieser Anzug war wirklich schön anzusehen. Er war so blau wie der Himmel mit einigen schwarzen Verzierungen, die sehr an Pflanzen erinnerten und die sich über den gesamten Anzug ausbreiteten.


    Ich ging in ein Nebenzimmer, um mich umzuziehen. Der Stoff fühlte sich im Gegensatz zu meinem Lumpen sehr angenehm an.


    Noch einige Sekunden sah ich mich in einem halb zerbrochenen Spiegel an. Ich konnte es noch nicht glauben. Bald würde ich ein anderer Mensch sein.


    Etwas schüchtern, aber dennoch irgendwie auch selbstbewusster als zuvor, trat ich vor dem Fremden auf, der anerkennend nickte. „Du wirst gut in deren Gesellschaftsbild passen. Wir werden deine Haare noch etwas verändern müssen und vor allem müssen wir dich waschen. Komm mit!“


    Der Mann bot mir seine Hand an. Ich nahm sie.


    


    


    


    


    Als ich mich im Spiegel betrachtet, war ich verwundert, was eine neue Haarfarbe und farbige Kontaktlinsen verändern konnten.


    Die kurzen Haare, die jetzt in pechschwarzer Farbe waren und die grünen Augen, ließen mich vollkommen anders aussehen.


    Der Mann mit der Uniform musterte mich eingehend. „Ich denke, es geht in Ordnung.“


    „Wo werden sie mich hinbringen?“


    „Es gibt viele Leute, die die Zustände hier nicht gutheißen können. Ich gehöre zu ihnen und auch der Arzt, der dich untersuchte, gehörte zu ihnen.“


    Es gab also doch Widerstand?


    „Wir sind leider nicht viele Menschen, aber ich glaube, es werden immer mehr werden.“


    „Und ihr rettet Menschen aus dem Getto?“


    Der Mann nickte und schaute mit mir zusammen in den zerbrochenen Spiegel. Er sah sich genau an. „Wir versuchen es, aber oftmals misslingt uns dieses Vorhaben auch. Die Grenzkontrollen sind in letzter Zeit verstärkt worden.“


    Ich nickte verständnisvoll und mir wurde klar, dass dieser Ausflug mein Erster und Letzter sein könnte. Doch ich wollte es wagen.


    „Ich hoffe, dir ist bewusst, was für ein Risiko wir eingehen, Kleines?“ Nun sah er mich im Spiegel an. Und ich nickte nur.


    Er legte seine Hand auf meine Schulter und ein Grinsen huschte über sein Gesicht. „Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, dass wir von dir noch einige Dinge hören werden.“


    Sollte ich mich nun geschmeichelt fühlen, oder sollte ich mir eher Sorgen machen?


    „Wir brauchen dringend junge Menschen, die unsere Bewegung unterstützen. Die ganzen Kinder der reichen Leute werden in den Schulen zu sehr indoktriniert. Sie sind verdorben und halten das bestehende System für richtig.“ Sein Gesicht strahlte eine enorme Trauer aus.


    „Haben sie Kinder?“


    Sein Blick ging zu Boden. „Ich hatte einen Jungen, aber sie haben ihn mir genommen.“


    Obwohl ich weder den Jungen noch diesen Mann genauer kannte, spürte ich, wie sich eine Spitze in mein Herz bohrte. Ich spürte seinen Schmerz.


    „Vielleicht verstehst du jetzt auch, warum ich gegen dieses System kämpfe. Wenn du dich einmal nicht den Regeln gemäß verhältst, nehmen sie dir alles weg, was du liebst und brauchst. Sie kennen keine Rücksicht und kein Mitleid.“


    „Ich weiß.“


    


    


    


    


    Obwohl ich schon mein ganzes Leben in diesem Getto verbracht habe, gab es dennoch Ecken, die ich noch nicht kannte.


    Ein riesiges, gläsernes Gebäude, das mich am ehesten an eine Blüte erinnerte. Das Sonnenlicht spiegelte sich in den Fassaden. Die Wachen in ihren schwarzen Ausrüstungen trübten das Bild der Perfektion und Friedlichkeit jedoch.


    Mein Begleiter zeigte einen Ausweis vor, die Wache musterte mich kurz und dann winkte sie uns schnell durch. Und dann öffnete sich eine Tür in eine vollkommen neue Welt.


    Bunte Reklamen, die wild durcheinander leuchteten, gut gekleidete Menschen, die kaum Notiz von mir nahmen. Sie alle hatten Koffer und Taschen bei sich. Ein langer Korridor tat sich vor mir auf, links und rechts Läden und am Ende wartete ein Stand, der ebenfalls wie eine Blüte aussah.


    „Ich nehme an, du bist noch nie hier gewesen?“, fragte mich der Mann, während wir an all diesen Geschäften vorübergingen.


    „Nein.“ Ich war beeindruckt. Hier wirkte alles so hoffnungsvoll, lebendig.


    „Das ist eine der zahlreichen Stationen. Von hier aus fahren Hochgeschwindigkeitszüge überall hin. Normalerweise ist eine Station in einem Getto eher ein Transferpunkt als ein Ort, an dem man wirklich aussteigen und bleiben möchte.“


    „Das erscheint mir logisch.“


    Wir näherten uns diesem Stand mit großen Schritten. Und schon aus einiger Entfernung lächelte uns eine junge Dame entgegen. Sie wirkte so perfekt, so unmenschlich.


    „Was kann ich für sie tun?“, fragte sie mit einer ebenso unmenschlichen Stimme.


    „Ich hätte gerne zwei Tickets nach Gammaville. Wir möchten inkognito reisen, wenn dies möglich ist?“ Der Mann schob eine Karte über den Tisch und sie nahm diese dankend an.


    Es mag sich merkwürdig anhören, aber die Frau steckte sich die Karte in ihren Nacken. Ich sah meinen Begleiter fragend an.


    „Entschuldige, du kennst diese Maschinen nicht. Das ist keine echte Frau.“


    Nun sah ich die Frau fragend an. Doch sie ignorierte mich und meinen starrenden Blick.


    Einige Sekunden später händigte sie dem Mann wieder seine Karte aus. „Ich wünsche ihnen eine angenehme Reise!“


    „Aber sie sieht so echt aus“, sagte ich noch, als wir uns von dem Stand entfernten.


    „Hier würde kein normaler Mitarbeiter leben wollen, also setzte man Maschinen ein. Der große Vorteil dieser Dinger ist, dass sie sich leicht manipulieren lassen.“


    Das war gruselig.


    Wir liefen noch ein paar Meter weiter, bis wir eine gläserne Säule erreichten. Der Mann drückte auf einen Knopf und zwei gläserne Türen schoben sich zur Seite. Ich war misstrauisch.


    „Wir müssen nach unten zum Gleis.“


    Zögerlich betrat ich die Säule zusammen mit dem Mann und ebenso scheinbar zögerlich schlossen sich die Türen wieder. Ein sanfter Ruck fuhr durch meinen Körper und wir schienen uns nach unten zu bewegen. Eine schwarze Wand und über uns sprang eine einzelne Lampe an.


    „Du musst keine Angst haben, Serah.“


    „Woher kennen sie meinen Namen?“


    Der Mann lachte. „Denkst du, wir informieren uns nicht über die Leute, die wir hier herausholen?“


    „Ich dachte, sie würden mich nicht so weit begleiten, Herr…?“


    „Mein Name ist nicht wichtig und doch, denn ich möchte ja auch wieder zurück.“


    „Nach Gamma-Dings?“


    „Gammaville“, sagte der Mann lachend. „Ja, denn dort lebe ich mit meiner Frau.“


    „Was ist das, dieses Gammaville?“


    Er hob seinen Finger, um mir zu signalisieren, dass ich warten solle. Aus seiner Hosentasche kramte er wieder so ein kleines Gerät heraus, drückte ein paar Mal darauf herum und dann hielt er es mir vor mein Gesicht.


    „Siehst du diese grünen Inseln hier? Hier befinden wir uns. Früher nannte man dieses Gebiet Britannien.“


    Er nahm es wieder weg, drückte erneut darauf herum, hielt es mir wieder vor.


    „Und hier wollen wir hin.“


    Eine große Masse, die direkt neben den kleinen Inseln lag, füllte das halbe Bild aus.


    „Früher nannte man diese Regionen Frankreich und Deutschland“, erklärte er.


    Ich hatte all diese Namen noch nie gehört.


    


    


    


    


    Dann schaltete sich das kleine Licht an der Decke der Säule ab und ein anderes Licht flutete den kleinen Raum von unten.


    Riesige, glänzende Metallstangen, so sahen sie für mich zumindest aus, standen auf Gleisen. Niemals zuvor hatte ich solche Züge sehen dürfen.


    „Mit so einem Ding werden wir fahren.“


    Und sie waren wirklich beeindruckend. Sie hatten spitzzulaufende Bugs und erinnerten damit sehr an Munition. Das grelle Licht, das hier unten vorherrschte, glänzte auf ihnen.


    Ein weiterer Ruck ging durch meinen Körper. Wir hatten unser Ziel erreicht.


    Zögerlich und beeindruckt stieg ich aus der gläsernen Säule aus. Ich konnte meinen Blick gar nicht mehr von diesen Zügen abwenden.


    Der vorderste Teil des Zuges war zudem auch noch so schön verziert mit blumenähnlichen Mustern, goldenen Ranken, die sich um den gesamten Zug zu schlingen schienen. Erst als ich näher an den Zug herankam, sah ich, dass sich auf dessen Spitze eine Blume befand und von ihr gingen all diese Ranken aus.


    „Es ist toll, wie du dich für diese Züge begeistern kannst. Wenn sie dir schon gefallen, dann wirst du in Gammaville in Ohnmacht fallen“, sagte der Mann lachend, als er hinter mir stand.


    Er riss mich komplett aus meinen Gedanken heraus und ich fuhr zu ihm herum.


    „Der Zug nach Gammaville an Gleis 7 geht in wenigen Minuten“, hallte eine weibliche, künstlich klingende Stimme durch die Halle.


    „Komm, wir müssen einsteigen!“, rief mir der Mann zu, als er schon halb in einem der Wagen stand und mir zu winkte.


    Ich lief langsam den Zug entlang, sog jedes Detail in mich auf. Auch die nachfolgenden Wagen des Zuges waren mit diesen Ranken überzogen. Hier und da war sogar eine Knospe zu erkennen.


    Genauso zögerlich wie ich auch den Fahrstuhl bestieg, stieg in den Zug ein. Doch, welche Wahl hatte ich schon? Hier bleiben oder von hier fliehen. Die Entscheidung war klar.


    


    


    


    


    Das Innere des Waggons war aus grauem Stoff. Selbst die Wände waren mit grauem Stoff überzogen und auch hier fanden sich diese wunderschönen Rankenelemente.


    Ich wollte die Wände berühren, über sie streichen, doch der Mann drängte mich nahezu in ein Abteil des Zuges.


    „Entschuldige, aber dein Verhalten erregt möglicherweise zu viel Aufmerksamkeit.“


    Ich verstand ihn. Es ging hier auch um seine eigene Sicherheit.


    Wir bewegten uns durch einen grauen Stoffkorridor, kamen an einigen separat abgetrennten Abteilen vorbei, in die man trotz einer Glasscheibe nicht hineinsehen konnte.


    Bis wir schließlich ein Abteil erreichten, dessen Tür noch offen stand.


    Da der Mann hinter mir lief, sagte er, als ich weitergehen wollte: „Hier können wir bleiben.“


    Augenblicklich blieb ich stehen, drehte mich wieder zu ihm herum und wir gingen gemeinsam in das separierte Abteil.


    Ich nahm auf einer äußerst bequemen Couch Platz, während der Mann das Abteil abschloss. Alles wirkte hier aus einem Guss, alles hatte eine gemeinsame Farbe und dennoch waren es unterschiedliche Farbtöne. Hier wirkte alles so lebendig und voller Hoffnung.


    Ich sah durch ein Fenster nach draußen und sah wieder all diese Reisenden, wie sie eiligst zwischen den Zügen herumliefen und Koffer hinter sich her zogen. Auch sie waren lebendig.


    Der Mann nahm mir gegenüber Platz.


    „Es ist eine komische Stimmung hier. Hier wirkt alles so anders, weißt du?“


    Der Mann nickte mir zu, während ich noch immer aus dem Fenster sah. „Ich kann deine Gefühle gerade durchaus verstehen. Für dich muss das hier eine komplett neue Welt sein.“


    Ich nickte. Wollte die Stimmung in mich aufsaugen und sie nie wieder vergessen, denn zum ersten Mal wusste ich, was Hoffnung ist.


    


    


    


    


    Als sich der Zug in Bewegung setzte, verließ er die Station und tauchte in einen schwarzen Tunnel ein. Nun gab es nichts mehr zu sehen. Lediglich das leise Summen des Zuges selbst war noch zu vernehmen.


    Ich starrte auf meine Hände. Irgendwie musste ich mich ablenken. Hin und wieder glitt mein Blick auch zu meinem Begleiter ab. Er saß dort und sah unentwegt auf sein kleines Gerät.


    „Was ist das?“, fragte ich neugierig.


    Er sah mich kurz an, dann wanderte sein Blick wieder auf das Gerät. „Man nennt es Smartphone.“


    Das war nicht sehr hilfreich. Scheinbar wollte er gerade kein Gespräch führen.


    „Es ist im Grunde ein sehr kleiner Computer, weißt du“, führte er fort.


    Ich starrte weiter auf meine Hände. Meine Gedanken waren jedoch nicht leer. Ich hatte meine Mutter vor Augen, da war sie noch lebendig.


    Wer hatte ihr das angetan?


    „Worüber denkst du nach?“


    Ich erschrak und fixierte meinen Begleiter. „Über meine Mutter, meine Vergangenheit.“


    „Diese Frau in der Wohnung war deine Mutter, oder?“


    Ich nickte nur.


    „Tut mir leid. Scheinbar haben sie dir wohl auch so einige Sachen genommen.“


    „Ich weiß nicht, ob sie es waren oder vielleicht irgendwelche Banditen, die meinten, dass es bei uns noch etwas zu holen gäbe.“


    „Die Frage ist doch, wo liegt der Unterschied? Sowohl die Banditen als auch die Regierung wollen uns Schaden zufügen.“


    


    


    


    


    „Jetzt solltest du mal raus schauen.“


    Die Stimme meines Begleiters riss mich rüde aus dem Schlaf. Er saß mir noch immer gegenüber und deutete nun mit seiner Hand nach draußen.


    Und zum ersten Mal in meinem Leben sah ich das weite Meer. Ich sah die enorme Leere, die sich langsam über die ganze Welt ausbreitete.


    Niemals zuvor habe ich so viel Fläche gesehen.


    „Das ist der Ärmelkanal. Er trennt die Britischen Inseln vom Festland.“


    „Das ist also nicht einmal das Meer?“


    „Nein, das Meer ist sehr viel größer.“


    Noch größer? Wie sollte das möglich sein?


    Es war eine angenehme Reise. Die Fahrt war kaum spürbar, obwohl wir uns so unglaublich schnell fortbewegten.


    „Wie lange werden wir noch fahren?“


    „Es wird noch etwas dauern.“


    


    


    


    


    „Sir, wir haben das Ziel scheinbar gefunden. Sie befindet sich in einem Zug, der direkt hierher fährt.“


    Ein schelmisch böses Grinsen glitt über das Gesicht des Mannes.


    „Sollen wir den Zug stoppen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, lasst sie hier ankommen und dann nehmt sie fest.“


    „Wird gemacht.“


    Sie hat es weit geschafft, aber irgendwann stößt auch sie an ihre Grenzen.


    


    

  


  
    Akt II


    


    


    


    

  


  
    



    Ich muss erneut eingeschlafen sein. Ein Rütteln riss mich aus dem Schlaf und als ich die Augen geöffnet hatte, sah ich meinen Begleiter, der mich freundlich anlächelte.


    „Wir sind da, Serah.“


    Sofort schoss mein Blick in Richtung des Fensters und wieder erblickte ich ein paar Gleise, emsige Reisende und das pure Leben.


    Mein Begleiter öffnete bereits die Tür zum Abteil. Vor ihr hatte sich bereits eine Menschenschlange gebildet. Gut gekleidete Reisende mit ihrem Gepäck warteten darauf, den Zug verlassen zu können.


    „Komisch. Normalerweise geht das sonst viel schneller“, bemerkte der Mann gedankenversunken, der direkt vor unserem Abteil stand.


    Doch eine Frau, die etwas weiter vorn in der Schlange stand, hatte schon eine Erklärung: „Da draußen werden Kontrollen durchgeführt. Die suchen scheinbar jemanden.“


    Ein leises Murren schien sich durch die ganze Schlange zu bewegen und mein Begleiter sah mich besorgt an.


    Er schloss kurzerhand die Tür.


    „Meinst du, sie suchen mich?“, fragte ich ebenfalls besorgt.


    Er zuckte mit den Schultern. „Wir haben dich auf legalem Weg ausreisen lassen. Eigentlich dürfte es keine Probleme mit uns geben.“


    „Wir können den Kontrollen doch sowieso nicht ausweichen, oder?“


    Der Mann blickte auf das Fenster, das sich hinter mir befand und ich wusste sofort, was er vor hatte.


    „Es ist unsere einzige Chance.“


    Ich nickte und öffnete sogleich das Fenster so weit, wie es eben möglich war. Doch der Schlitz, der dadurch entstand, war gerade einmal groß genug für meinen Körper. Mein Begleiter hätte da niemals durch gepasst.


    „Dann gehe ich zu den Kontrollen und du gehst hier heraus. Wir treffen uns dann später auf den Toiletten, in Ordnung?“


    Ich hatte kaum eine Möglichkeit den Plan zu durchdenken. Vertrauen war jetzt wichtig, aber konnte ich dem Mann so einfach vertrauen? Nichtsdestotrotz nickte ich, er erwiderte es und reihte sich in die lange Schlange draußen ein.


    Ich hingegen zwängte mich durch den engen Schlitz und hoffte darauf, dass mich niemand sehen würde. Denn wie sollte ich solch ein Verhalten plausibel erklären?


    Ich rollte mich auf dem Boden des Bahnsteigs ab. Glücklicherweise war es keine allzu große Höhe. Und noch einmal sah ich mich um, ob mich möglicherweise jemand beobachtet hat.


    Langsam und vorsichtig schlich ich den Zug entlang. Meine Sinne waren aufmerksamer als jemals zuvor. Kein Mensch war zu sehen.


    Diese Station war komischerweise recht leer.


    Nun galt es nur noch, die Toiletten zu finden.


    


    


    


    


    „Maximilian, kann ich kurz mit ihnen reden?“ Präsidentin Monroe sah nicht allzu glücklich aus, als sie in der Tür des Innenministers stand. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lehnte locker im Türrahmen.


    „Natürlich, kommen sie ruhig rein“, sagte der schelmisch lächelnde Mann in seinem bequemen Bürostuhl. Er schloss die Akte, die vor ihm auf dem gläsernen Schreibtisch lag.


    Monroe trat in das Büro ein und die Tür schloss sich automatisch hinter ihr. Langsam lief sie auf den Schreibtisch zu. Sie suchte nach den passenden Worten.


    „Ich habe von ihrer Suchaktion gehört, Maximilian. Sie sollten wissen, dass ich solches Vorgehen nicht dulden kann.“


    Maximilian fühlte sich ertappt. Er hatte alles dafür getan, dass die Obrigkeit nichts davon bemerkte und doch wusste es die Präsidentin. Es mussten Köpfe rollen.


    „Mir sind außerdem einige Beschwerden bezüglich der Zustände in den Gegenden der Armen zu Ohren gekommen. Es liegt in ihrem Zuständigkeitsbereich, dafür zu sorgen, dass die Armut bekämpft wird, aber sie sollten auch wissen, dass ich Bekämpfung nicht wortwörtlich meine, Maximilian.“


    Der Innenminister blieb stumm. Er nickte.


    „Haben sie nichts zu ihrer Verteidigung zu sagen?“, fragte Monroe ungeduldig.


    Er schüttelte den Kopf.


    „Nun gut. Ich werde weiterhin ein Auge auf ihrer Arbeit und ihrem Verhalten belassen. Sollte es sich nicht verändern, muss ich über die Neubesetzung ihres Postens nachdenken. Ich hoffe, das ist ihnen bewusst?“


    Wieder nickte er nur.


    Die Präsidentin sah den Mann noch ein paar Sekunden lang scharf an, als wolle sie ihn allein mit ihrem Blick zurechtweisen. Dann drehte sie sich wieder herum und verließ das Büro in einem gelassenen Tempo.


    Erst als sie draußen war, schlug Maximilian wütend auf den Glastisch.


    Seine einzige Frage war, wer hatte ihn verraten? Und wie würde er den Verräter los werden können?


    


    


    


    


    Ich schlich zwischen all den bunten Reklamen und halbdurchsichtigen Personen hindurch, die immer wieder den gleichen Satz wiederholten, als befänden sie sich in einer Endlosschleife.


    Verzweifelt und überfordert suchte ich nach einem Hinweis auf die Toiletten. Doch ich wusste nicht einmal, wie ein solcher Hinweis aussehen sollte. Ich war verloren.


    Zwar hatte ich es aus dem Getto geschafft, aber weiter scheine ich auch nicht mehr zu kommen. Was für ein Rückschlag.


    Und plötzlich spürte ich eine enorme Schwere in meiner Brust. Ich musste um jeden Atemzug ringen. Ich presste meine Hände auf meinen Brustkorb, kämpfte um Luft. So musste es sich anfühlen, wenn man ertrank, dachte ich.


    Eine freundlich aussehende Frau in einem modern geschnittenen Hosenanzug kam auf mich zu. Sie legte ihre Hand auf meine Schulter. „Ist alles in Ordnung, Liebes?“


    Ich deutete immer wieder auf meinen Brustkorb und rang nach Luft. Hoffentlich verstand sie, was ich meinte.


    Sie nickte mir zu, drehte sich herum und rief in die Menge der Menschen hinein: „Ich brauche hier Hilfe! Dieses Kind bekommt keine Luft.“


    Augenblicklich bildete sich eine kleine Traube aus Reisenden um meine Person. Sie alle trugen Anzüge, aber keiner von ihnen wusste so recht, was zu tun war.


    „Wir sollten sie zu einem Notarzt bringen“, meinte ein Mann. Endlich eine gute Idee. Ein Arzt würde mir sicher helfen können.


    Die Frau, die zuerst auf mich zu gekommen war, sah mich mit einem liebevollen Blick an. „Meinst du, dass du laufen kannst?“


    Ich nickte schwer atmend.


    „Gut, dann komm mit.“ Sie hielt weiterhin meine Hand und zerrte mich durch die halbe Station, bis wir vor einer weißen Tür standen, auf der ein rotes Kreuz abgebildet war.


    Sie öffnete die Tür schwungvoll und rief: „Ich brauche Hilfe, dieses Kind bekommt keine Luft!“


    Augenblicklich sprang der Arzt auf. Zuerst erkannte ich ihn nicht.


    „Warten sie bitte draußen?“


    Die Frau nickte, streichelte über meinen Kopf und verließ den Raum dann wieder.


    „Du hast es wirklich geschafft.“


    Ich war so abgelenkt von meiner Atemnot, dass ich wirklich nicht bemerkte, wer hier vor mir stand. Erst als ich mich konzentrierte und den kleinen Mann mit dem freundlichen Grinsen musterte, erkannte ich ihn.


    „Gut, du bist hier. Jetzt können wir dein Lungenproblem, das offenbar akut geworden ist, behandeln. Ich werde eine Ambulanz rufen.“


    Er lief zu seinem Schreibtisch aus kalt wirkendem Metall und drückte einen Knopf auf der Tischplatte. Ein leises Piepen.


    „Notruf, was kann ich für sie tun?“, schallte eine mechanisch klingende Stimme durch den kleinen Raum, der lediglich einen Schreibtisch, eine Liege und einen großen Schrank beherbergte.


    „Ich brauche schnell einen Transport in das nächste Krankenhaus. Patientin mit schweren Lungenproblemen. Sie bekommt kaum noch Luft.“ Er klang absolut ruhig. Für einen Arzt war das sicher Routine.


    „In fünf Minuten wird er da sein.“


    Ein weiteres Piepen.


    


    


    


    


    „Die Papiere bitte!“, forderte die Wache.


    Serahs Begleiter händigte ihm freundlich lächelnd jene aus.


    Die Wache musterte erst die Papiere und dann verglich er das Bild mit dem Gesicht des Mannes.


    „Sie scheinen sauber zu sein, Herr Bloomquvist. Allerdings muss ich mich doch fragen, warum sie noch keinen ID-Chip haben?“


    „Nun, bislang habe ich noch keinen gebraucht.“ Er lächelte verlegen.


    Ein ID-Chip war ein kleiner Mikrochip, der unter die Haut eines Menschen gepflanzt werden sollte und alle relevanten Informationen über den Träger des Chips enthielt.


    „Dann sollten sie sich mal beim Ministerium für Inneres melden. Sie wissen sicher, dass diese Chips bald verpflichtend sind, oder?“


    Bloomquvist nickte. Er fühlte sich wie ein Schuljunge, den man auf frischer Tat ertappt hatte.


    Die Wache gab ihm seinen Pass zurück.


    Im gleichen Moment rannten vier schwer bewaffnete Männer in weißen Uniformen an Bloomquvist vorüber. Das waren keine normalen Wachen, denn die trugen allesamt schwarze Uniformen.


    „Wissen sie, woher die kommen?“, fragte Bloomquvist die Wache, die schon mit dem nächsten Reisenden beschäftigt war.


    Die Wache sah kurz nach den Gestalten. „Das sind Truppen für die innere Sicherheit. Ich denke mal, die werden uns unterstützen bei der Suche nach dem kleinen Mädchen.“


    Sie suchten also wirklich Serah und so, wie diese Leute unterwegs waren, hatten sie wohl eine heiße Spur gefunden.


    Bloomquvist versuchte, ihnen unauffällig zu folgen. Er wollte wissen, ob sie sie wirklich gefunden hatten.


    


    


    


    


    „Warum haben sie mir geholfen? Ging es ihnen wirklich nur darum, dass ich geheilt werde?“ Ich musste diese Frage einfach stellen, denn sie hatte mich lange Zeit beschäftigt.


    Der Arzt sah mich fragend an. Wir warteten zusammen auf die Ambulanz und er war bereits wieder dabei, an seinen Akten zu arbeiten.


    „Was denkst du, sollte ich sonst im Schilde führen?“


    Ich zuckte mit den Schultern und verstärkte meinen fragenden Blick noch.


    Er legte die Akte auf den Tisch und seufzte. „Weißt du, wenn man Arzt wird, muss man einen Eid leisten, der einem vorgibt, Schaden von jedem Patienten abzuwenden und dabei spielt der Patient keine Rolle. Einem Arzt muss es egal sein, ob er es mit einem Armen und Reichen zu tun hat. Für ihn muss es darum gehen, die Krankheit zu bekämpfen.“


    Ich nickte.


    „Glaube mir also bitte, wenn ich sage, dass es mir lediglich darum ging, deine Krankheit zu heilen.“


    „Aber dieser Mann, der mich hierher gebracht hat, er meinte, sie gehörten einer Gruppe von Menschen an, die sich gegen das System stellen wollen.“


    „Du meinst Bloomquvist, nicht wahr? Ja, damit hat er Recht. Es gibt noch wesentlich mehr Menschen, die unsere Position unterstützen.“


    „Aber wenn es solche Menschen gibt, warum wird das System dann nicht gestoppt?“


    Der Arzt zuckte mit den Achseln. Er wusste es offenbar selbst nicht. „Wir können nur versuchen, es zu ändern.“


    Ein lautes Klopfen.


    „Wärst du so gut und öffnest die Tür, Serah?“


    Ich stand direkt neben der Tür und der Arzt schenkte mir erneut dieses freundliche Lächeln.


    Langsam drückte ich die Türklinke zum Boden. Die Tür war kaum einen Spalt offen, da stieß jemand die Tür auf und ich flog zurück. Mein Kopf prallte gegen den Schreibtisch des Arztes und ich verlor mein Bewusstsein.


    


    


    


    


    „Auf den Boden, sofort!“, schrie der Soldat, der mit vorgehaltenem Gewehr in das kleine Büro des Arztes eindrang.


    Augenblicklich hob dieser seine Arme hoch. Sein Gesicht war kreidebleich.


    „Sie sollen sich auf den Boden legen!“, befahl der Soldat erneut in einem harschen Ton. Doch der Arzt schien paralysiert zu sein.


    Auch Bloomquvist hatte den Ort des Geschehens mittlerweile gefunden. Drei Soldaten standen vor der Tür und einer stand im Türrahmen.


    Plötzlich stürmte der Soldat im Rahmen vor. Er lief direkt auf den Arzt zu, senkte sein Gewehr dabei aber. Der Soldat drückte den Mann nach unten. „So ist es gut.“


    Der Arzt war so geschockt, dass er nicht mehr richtig reagieren konnte. Er ließ einfach alles geschehen.


    Zwei der drei Soldaten, die noch vor der Tür standen, liefen nun auch hinein und sicherten den Raum, während der dritte Mann Serah in Gewahrsam nahm.


    Wie eine Leiche oder einen Sack Kartoffeln schliff er sie über den Boden.


    Bloomquvist traute seinen Augen nicht.


    In seinem Inneren fand ein Kampf statt. Sollte er eingreifen und dem Mädchen helfen? Allerdings hätte er wohl kaum eine Chance gegen ausgebildete Soldaten. Darüber hinaus trugen sie auch noch schwere Waffen bei sich.


    Die Soldaten hingegen zerrten den bewusstlosen Körper weiter durch die Station. Die umstehenden Reisenden ließen sich davon nicht sonderlich stören.


    „Da haben sie wohl wieder einen Flüchtling gefasst“, bemerkte ein Mann, der schnellstmöglich mit seinem Gepäck an den beiden Soldaten vorüberzog.


    Bloomquvist verblieb einen Moment am Ort und wartete darauf, dass sich alle Soldaten entfernten. Er musste mit dem Arzt sprechen.


    


    


    


    


    Ein leises Piepen hallte durch Maximilians Büro. Er betätigte einen Schalter auf seinem Schreibtisch. „Ja?“ Er klang nicht gut gelaunt.


    „Sir, entschuldigen sie die Störung, aber wir haben das Mädchen mit dem Namen Serah gefasst. Sie wird gerade von der Station abtransportiert.“


    Die Augen des Innenministers weiteten sich. „Hat sie sich gewehrt?“


    „Nein, sie wurde bewusstlos aufgefunden.“


    „Gab es Zeugen, die ihre Festnahme gesehen haben?“


    „Einen Notarzt, aber der war so paralysiert, dass er sich an nichts erinnern können wird.“


    Maximilian lächelte, und nickte. „Wo wird man sie hinbringen?“


    „Laut ihren eigenen Anweisungen, Sir, zu einem Internierungscamp.“


    „Gut.“


    


    


    


    


    Vorsichtig näherte sich Bloomquvist dem Büro des Notarztes. Er musste sichergehen, dass hier kein weiterer Soldat war.


    Als er um die Ecke und in den Raum hinein sah, saß der noch immer paralysierte Notarzt auf dem Boden, die Hände nach wie vor hinter seinem Rücken. Sein Blick war leer und er starrte unentwegt nach draußen, aber er schien Bloomquvist nicht zu bemerken.


    „Was ist geschehen?“, fragte Bloomquvist, als er langsam in den Raum eintrat.


    Doch der Arzt starrte nur.


    Zögerlich näherte sich Serahs ehemaliger Begleiter dem Arzt. Er blieb direkt vor ihm stehen und blickte auf den Arzt herab.


    „Sie haben sie mitgenommen. Und ich konnte absolut nichts tun.“


    „Wenn du nur auf dem Boden sitzt und abwartest, ist es kein Wunder, dass du nichts tun konntest“, spottete Bloomquvist locker. Doch er wusste, wie schwer es war, der Staatsmacht zu widerstehen. „Weißt du, wo sie sie hingebracht haben?“


    Der Arzt schluckte. „Einer der Soldaten sprach von einem Internierungslager hier in der Nähe.“


    Bloomquvist lief ein kalter Schauer über den Rücken. Schon wenn er dieses Wort hörte, wurde ihm regelrecht schlecht.


    Internierungslager waren normalerweise für schwere Straftäter gedacht. In aller Regel befanden sich diese Lager weit außerhalb von Städten, denn man wollte die dort Einsitzenden isolieren. Sie hatten kein Recht auf irgendwelche Kontakte, keine Menschenrechte und all dies war politisch abgesegnet.


    Doch gleichzeitig fragte er sich auch, warum sie Serah dort hinbringen wollten. War sie etwa eine Täterin? War sie böse?


    „Los, du musst aufstehen! Wir müssen dieses Lager finden oder willst du, dass sie dem Mädchen etwas antun?“


    Augenblicklich löste sich die Starre des Arztes, er stand auf und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er wirkte zwar wie ein Roboter, aber wenigstens funktionierte er wieder. „Ich werde nach solchen Lagern in unserer Nähe suchen.“


    Bloomquvist nickte zufrieden.


    


    


    


    


    Meine Beine fühlten sich furchtbar an und ich glaube, sie waren auch wund gescheuert. Als ich so langsam wieder zu mir kam, spürte ich etwas Glattes, das zugleich auch kalt war, in meinem Rücken.


    Nur langsam passten sich meine Augen wieder an das Licht an und hier war es besonders grell. Recht schnell wurde mir klar, dass etwas passiert sein muss.


    Ich hörte das Gelächter einiger Männer, konnte es aber nicht Wort für Wort verstehen.


    Ich sah eine silberne Wand, keine Fenster, nur silbernes, glänzendes Metall. Und vier Männer, die ihrer Uniform nach zu schließen, Soldaten waren.


    „Wo bringt ihr mich hin?“, fragte ich eher unwillkürlich und ohne großes Nachdenken.


    Das Gelächter verstummte und ich erahnte, denn ich konnte noch nicht richtig scharf sehen, dass sie mich alle ansahen.


    „In ein Lager, in dem du mehr als sicher sein wirst“, spottete einer von ihnen.


    Brachten sie mich etwa wieder in das Getto zurück? War der Plan gescheitert?


    „Ihre Festnahme war wirklich leicht“, spottete eine andere Stimme und alle anderen begannen, darüber zu lachen.


    Ich kann mich kaum noch daran erinnern, außer dass ich bei diesem Arzt war und dann habe ich plötzlich das Bewusstsein verloren. Hat er mich etwa doch verraten?


    „Was wollt ihr denn von mir?“


    „Wir wollen von dir nichts, aber unser Chef möchte scheinbar etwas. Aber wir wissen nicht, was. Wir sollten dich nur holen.“


    Ich musste scharf überlegen. Wer war der Chef der Soldaten? Die Regierung? Ein bestimmtes Ministerium der Regierung?


    „Wer ist euer Chef?“


    „Das Innenministerium. Ihr Leute aus dem Getto seid wirklich ziemlich dumm, was?“


    Und wieder lachten alle.


    Wenn es das Innenministerium war, dann ging es vermutlich wirklich darum, dass ich mein Getto unerlaubt verlassen habe.


    


    


    


    


    Bloomquvist lief in dem kleinen Büro Auf und Ab. Er fand einfach keine Ruhe.


    Bis der Arzt plötzlich quiekte. „Ich hab hier was!“


    Er drehte den Bildschirm seines Rechners zu Bloomquvist herum, der gespannt auf diesen starrte.


    Eine große Karte Mitteleuropas war zu sehen. Ein roter Punkt markierte den Standpunkt der Station, in der sie sich noch befanden und ein zweiter Punkt in gelber Farbe schien den Standort des Lagers zu markieren.


    „Das muss es sein. Laut den Datenbanken ist es das nächste Lager zu unserer Station.“


    Bloomquvist nickte zufrieden. „Möchtest du mich begleiten? Ich werde dieses Mädchen von dort befreien.“


    Der Arzt jedoch sah ihn fragend an. „Das schaffst du niemals! Diese Lager sind extrem gut gesichert, viele Soldaten, die nicht einmal davor zurückschrecken, auf Zivilisten zu schießen. Da wirst du niemals reinkommen!“


    Doch Bloomquvist konnte darüber nur den Kopf schütteln. „Ist dir nicht meine Uniform aufgefallen?“


    Der Arzt sah an Bloomquvist herunter. Er trug die Uniform eines ranghohen Beamten des Innenministeriums. „Wie?“


    „Ich habe mir seine Identität geliehen.“ Bloomquvist grinste.


    „Und du meinst, dass sie dich damit durchlassen?“


    „Soweit wir wissen, unterstehen diese Lager direkt dem Innenministerium, also ist es wohl logisch, dass sie einen Beamten dieses Ministeriums vor lassen werden.“


    Der Arzt nickte abwesend. „Ich werde hier bleiben und die Stellung halten.“


    „Aber ich kann mit deiner Hilfe rechnen? Ich weiß nicht, was sie dem Mädchen antun werden, aber vielleicht benötigen wir medizinische Hilfe und du bist einer der wenigen Ärzte, denen ich noch vertraue.“


    „Natürlich kannst du mit meiner Hilfe rechnen.“ Der Arzt stand von seinem Stuhl auf und streckte seine Hand in Bloomquvists Richtung aus.


    Er ergriff die Hand und drückte sie fest.


    „Viel Glück bei deiner Mission!“


    


    


    


    


    „In letzter Zeit erreichen uns immer mehr Nachrichten aus den armen und reichen Regionen Europas. Hunderte Menschen gehen auf die Straße, aber dieses Problem war bislang fast schon normal in den armen Regionen. Neu ist, dass jetzt auch viele Menschen in den reichen Gebieten rebellieren. Sie fordern einen besseren Umgang mit den armen Menschen. Darüber hinaus erreichen uns immer mehr Videos, die scheinbar Truppen der Regierung zeigen, wie sie andere Menschen misshandeln.“


    Hinter dem Nachrichtensprecher erschien ein Fenster mit einem Standbild darin. Nichts in diesem Studio war real vorhanden.


    Einige Sekunden später startete das Video und man sah schwer bewaffnete Männer, die einen offensichtlich wehrlosen Mann misshandelten.


    Links von dem Video war noch immer der Nachrichtensprecher zu sehen, der allerdings keine Miene verzog, als wäre dieses Verhalten vollkommen normal.


    Dann stoppte das Video, als einer der Soldaten den wehrlosen Mann in den Kopf schießen wollte. Der Mann lag ohnehin bewusstlos am Boden. Vermutlich hatten die Soldaten ihn bereits zu Tode getreten.


    „Unglaubliche Bilder“, mischte sich der Nachrichtensprecher schließlich ein. „Natürlich können wir uns nicht sicher sein, ob diese Bilder echt sind oder schlichtweg nur Propaganda. Eine offizielle Stellungnahme konnten wir bislang nicht bekommen, aber wir arbeiten daran. Denn ein solches Fehlverhalten seitens der Regierung darf natürlich nicht ungestraft bleiben.“


    


    


    


    


    Bloomquvist musste sich beeilen. Mit seinem Elektroauto raste er die Landstraße entlang. Er achtete aber peinlich genau darauf, nicht das Tempolimit zu überschreiten, denn eine Polizeikontrolle konnte er jetzt nicht gebrauchen und er wusste, dass die Drohnen der Verkehrswacht überall lauern.


    Vor sich sah er einen Transporter der Regierung, aber er wusste nicht, ob es der Wagen war, der auch Serah transportierte.


    In seinem Kopf spielten sich fürchterliche Szenen ab. Was sie mit ihr anstellen würden. Sie kannten keine Grenzen, keine Skrupel.


    Obwohl Bloomquvist Serah kaum kannte, spürte er eine gewisse Verantwortung für sie. Er musste ihr zu Hilfe kommen.


    Bloomquvist drosselte allmählich sein Tempo und passte es an die Geschwindigkeit des Transporters an. Unauffällig zu folgen, war sein Ziel.


    Als der Transporter in eine kleine, scheinbar unbedeutende Landstraße einbog, wusste er, dass dieser Transporter Serah beinhaltete. Denn diese Landstraße, die kaum mehr als eine Piste aus Schlamm und Dreck war, war gleichzeitig der einzige Weg zum Internierungslager.


    Und augenblicklich schoss ihm eine weitere Frage in den Kopf: Warum haben sie Serah entführt?


    Alles an ihrer Einreise war legal. Es hätte keinen Grund für eine Verhaftung oder Verfolgung durch das Innenministerium gegeben.


    Wäre der Wagen kein schwerer Transporter gewesen, hätte Bloomquvist einfach versucht, ihn zu rammen. Aber mit seinem kleinen Wagen hätte er es nicht geschafft.


    Der Transporter wurde immer langsamer und Bloomquvist immer nervöser. Hier gab es keinen Grund, um anzuhalten. Aber womöglich hatte Bloomquvist mit seinem Verhalten doch zu viel Aufmerksamkeit erregt?


    


    


    


    


    „Was macht dieser Typ da?“, fragte der Beifahrer des Transporters misstrauisch.


    Nun sah auch der Fahrer in den Seitenspiegel. Ein kleines, unscheinbares Auto war ihnen gefolgt und sogar, als er den Transporter stoppte, blieb auch der Wagen stehen.


    „Sollen wir ihn kontrollieren?“, fragte ein Soldat, der im hinteren Teil des Transporters saß.


    „Ja, aber passt auf die Fracht auf“, befahl der Fahrer misstrauisch und noch immer mit dem Blick auf den Seitenspiegel ruhend.


    


    


    


    


    Plötzlich gingen die beiden hinteren Türen des Transporters auf und ein einzelner Mann in schwerer Montur sprang aus dem Inneren des Wagens heraus.


    Bloomquvist schluckte schwer. Dieser Mann hätte ihn problemlos töten können, wenn er denn wollte.


    Langsam näherte sich der scheinbare Soldat dem Auto. Er musterte es eingehend und dann verblieb sein bohrender Blick direkt auf Bloomquvists Gesicht.


    Er lief zur Fahrertür und blieb davor stehen.


    Bloomquvist ließ die Scheibe herunter. „Was kann ich für sie tun?“, fragte er mit einem möglichst autoritären Ton. Bloomquvist war sich durchaus bewusst, dass er noch diese Uniform trug. Sie war sein letzter Ausweg.


    Der Soldat musterte auch die Uniform und man merkte, wie er so langsam Haltung annahm.


    „Entschuldigen sie, mein Verhalten muss sie verunsichert haben. Sicher hielten sie mich für eine Gefahrenquelle, aber ich bin zufälligerweise auch auf dem Weg zum Lager“, erklärte Bloomquvist freundlich, aber autoritär.


    Der Soldat sagte nichts, er nickte nur. Doch dann kamen ihm auch ein paar Worte über die Lippen: „Wir müssen uns bei ihnen entschuldigen, Sir.“


    Doch Bloomquvist winkte ab.


    „Schöne Fahrt noch“, waren die letzten Worte des Soldaten. Dann lief er zurück zu dem Transporter.


    Bloomquvist atmete auf.


    


    


    


    


    Als der Soldat wieder in den Transporter gestiegen war, setzte der Fahrer den Wagen langsam in Bewegung.


    „Also ein Mitarbeiter des Innenministeriums, ja?“, rätselte der Beifahrer nachdenklich.


    „Die vom Ministerium für Inneres haben uns doch schon lange unter Beobachtung“, warf der Fahrer gähnend ein. Er war schon den ganzen Tag unterwegs und dies war seine letzte Fahrt vor dem Feierabend.


    „Hast du ihn auch gefragt, was er hier im Lager will?“, fragte der Beifahrer nach hinten in den Transporter.


    „Nein, habe ich nicht“, antwortete der Soldat, der ausgestiegen war. „Ich hielt es für keine gute Idee, mich mit ihm anzulegen.“


    Der Beifahrer nickte. „Bei den aktuell aufgetauchten Vorwürfen von Misshandlung tun wir sicher gut daran, uns so gut es geht zurückzunehmen. Wir brauchen keine weitere Aufmerksamkeit.“


    Der Fahrer des Transporters nickte zustimmend und gab etwas mehr Gas.


    „Ich verstehe diese Vorwürfe nicht“, fuhr der Soldat weiter fort, „wir haben doch den Auftrag erhalten, die Armut zu bekämpfen und genau das tun wir und unsere Kollegen. Und jetzt will man uns daraus einen Strick drehen?“


    „Du vergisst, wie dieser Befehl auf die breite Öffentlichkeit wirken muss“, erklärte der Beifahrer. „Sicher möchte man dieses Problem beseitigen, aber nicht in der Art, dass alle armen Menschen getötet werden.“


    „Ja, man sucht eine politische Lösung“, mischte sich der Fahrer spöttisch ein. „Und Politiker sind nicht gerade bekannt für handfeste Lösungen.“


    Die drei Männer lachten.


    


    


    


    


    Auch Bloomquvist beschleunigte allmählich seinen Wagen und im Hintergrund sah er bereits die graue Mauer des Lagers. Ein riesiger Wall, sicher zwanzig Meter hoch, und auf dessen Spitze befand sich noch zusätzlich ein Lasergitter. Berührt man dieses, wird man dem Gitter gemäß zerschnitten. Die Mauer schien sich über den gesamten Horizont zu ziehen.


    Bloomquvist hatte ein Internierungslager noch niemals von innen gesehen, denn normalen Menschen war es so gut wie unmöglich, einen Insassen eines solchen Lagers zu besuchen. Aber er hatte, wie viele andere Menschen auch, die Gerüchte gehört. Die Folter, die Isolierung, die Misshandlungen durch das Personal. Diese Orte mussten die Hölle auf Erden sein.


    Bloomquvist wünschte nicht einmal seinem ärgsten Feind eine solche Behandlung.


    


    


    


    


    Maximilian hasste dieses Dröhnen eines herkömmlichen Hubschraubers. Es machte ihn fast schon wahnsinnig. Ihm waren die Gleiter mit den leisen Turbinen viel lieber, aber leider verfügte das Internierungslager nur noch über einen einzigen und zudem veralteten Hubschrauber.


    Gespannt überblickte er das weite Nichts. Denn zwischen den armen und reichen Regionen Europas gab es sogenannte grüne Streifen, in denen sich auch diese Lager befanden. Aber ansonsten gab es innerhalb dieser Streifen absolut nichts. Keine Städte, keine Dörfer, nicht einmal ein paar einzelne Häuser waren zu sehen.


    Stellte man sich Europa vor, so würde Mittel- und Nordeuropa ausschließlich von den reichen Bürgern bewohnt werden, während beispielsweise Großbritannien, Spanien, Italien und Griechenland allesamt arme Regionen waren. Man wählte vor allem solche Regionen, die sich leicht abgrenzen und überwachen ließen. Von den Britischen Inseln kam man nicht ohne Boot herunter, aus Italien kam man nicht heraus, ohne die Alpen zu überqueren, die allerdings extrem überwacht wurden. Auch aus Spanien oder Griechenland kam man nicht heraus.


    Maximilian war auf dem Weg zu seiner Tochter. Er wollte dieses Bastardkind mit eigenen Augen sehen. Das Gesicht ihrer Mutter hatte er noch sehr gut im Kopf und er bereute es nicht, sie getötet zu haben.


    Maximilian musste alle Spuren seiner kleinen Liebschaft auslöschen.


    Er hatte sich in eine Paradeuniform geworfen, denn er liebte es, gute und vor allem teuer aussehende Kleider zu tragen. Außerdem hatte dieser Besuch in dem Internierungslager fast schon einen offiziellen Charakter.


    „Wir werden in wenigen Minuten ankommen“, schallte die Stimme des Piloten aus Maximilians Kopfhörern. Doch der Innenminister hob nur einen Daumen, um zu zeigen, dass er es verstanden hatte.


    Er sah weiterhin aus dem Fenster.


    


    


    


    


    „Kann ich bitte ihren Ausweis sehen?“, fragte die Wache in einem bemüht freundlichen Ton. Scheinbar war sie von Bloomquvists Uniform beeindruckt.


    Vor ihm fuhr gerade der Transporter in das Lager herein. Der Wagen bog nach links ab und verschwand hinter einem weiteren Tor.


    „Sie sind also Herr Gustavson? Innenminister Maximilian müsste jeden Moment ebenfalls hier eintreffen.“


    Bloomquvist versuchte, sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen. Wartete der Innenminister etwa auf ihn?


    Er nickte nur und die Wache händigte ihm seine Papiere wieder aus.


    Das rot glühende Raster aus Laserstrahlen, das sozusagen das Tor zum Lager bildete, verschwand. Kein Surren lag mehr in der Luft. Die Wache trat einen Schritt zur Seite und streckte den Arm in Richtung des Tores aus.


    „Sie dürfen einfahren, Herr Gustavson.“


    Langsam setzte er den Wagen in Bewegung und kaum hatte er die Öffnung in der Mauer hinter sich gelassen, erschien auch wieder das rote Raster aus Lasern.


    Ein gelb blinkender Pfeil erschien direkt vor Bloomquvists Auto. Der Pfeil deutete in die entgegengesetzte Richtung, in die der Transporter gefahren war. Dies musste der Eingang für Besucher sein.


    Diese meterhohen Mauern aus grauem Gestein wirkten sehr bedrohlich. Bloomquvist war bewusst, wenn er jetzt auffliegen würde, dann würden sie ihn sicher gleich hier behalten.


    Langsam fuhr er zwischen den Mauern entlang, bis er zu einem ausgewiesenen Parkplatz kam. Er stieg aus dem Wagen aus und entdeckte eine einzelne Glastür zu seiner Linken.


    Die Tür war verspiegelt, sodass man nicht hineinsehen konnte. Doch das war auch gar nicht nötig, denn die Tür öffnete sich bereits und eine Person kam heraus.


    Komischerweise handelte es sich hier nicht um einen schwer bewaffneten Soldaten, sondern um eine junge Frau in einer gut sitzenden Uniform aus weißem Stoff.


    Als sie die Türschwelle übertrat, strich sie sich eine einzelne Strähne ihres blonden Haares aus dem Gesicht und als sie Bloomquvist erblickte, hatte sie sofort ein Lächeln auf den Lippen.


    „Herr Gustavson“, rief sie, als sie sich Bloomquvist näherte. „Es freut mich, ihre Bekanntschaft zu machen. Leider ist ihr Vorgesetzter, Innenminister Maximilian, noch nicht eingetroffen. Ich hoffe, sie können sich noch etwas gedulden?“


    Bloomquvist nickte und versuchte dieses freundliche Lächeln zu erwidern. Gleichzeitig versuchte er, herauszufinden, ob das eine reale Frau war oder auch nur ein Roboter.


    „Folgen sie mir bitte herein“, forderte die junge Frau Bloomquvist auf. Dabei ging sie allerdings schon voraus.


    Etwas zögerlich folgte Bloomquvist der Dame.


    Die automatische Tür glitt zur Seite und offenbarte einen Korridor aus weißem Stein. Irgendwie erinnerte dieser Gang stark an ein Versuchslabor oder Krankenhaus. Die hohen Schuhe der Dame verursachten laute Geräusche auf dem steinernen Boden.


    „Ich werde sie in die Abteilung für das Regierungspersonal bringen und sie sofort informieren, sollte Innenminister Maximilian eingetroffen sein.“


    Die Dame blieb vor einer hölzernen Tür stehen, öffnete sie etwas behäbig und streckte ihren Arm dann lächelnd in den Raum aus.


    Sie war definitiv eine Maschine.


    Bloomquvist zog ebenso lächelnd an ihr vorüber und blickte in einen kleinen Warteraum, der ebenfalls stark an die Wartezimmer von Ärzten erinnerte.


    Die Dame schenkte ihm ein letztes Lächeln, dann schloss sie die Tür wieder.


    


    


    


    


    Ich spürte, wie der Transporter gestoppt wurde und die Soldaten, die mit mir zusammen im Transporter saßen, blickten sich nichtssagend an.


    Führten sie etwas im Schilde?


    Dann stand einer von ihnen auf und öffnete die Tür erneut. Ein kalter Wind wehte plötzlich in das Innere des Transporters.


    „Aussteigen“, sagte ein Soldat zu mir, hob mich hoch und zerrte mich nach draußen.


    Wir befanden uns in einer Art Halle, in der noch zahlreiche andere Transporter geparkt waren. Alles wirkte kalt, tot.


    Der Soldat zerrte mich weiter über den Boden und meine Beine schmerzten fürchterlich, denn sie waren zu einem großen Teil bereits wund gescheuert.


    Er zerrte mich zu einer metallenen Tür, die nur ein kleines, spiegelndes Fenster hatte. Ein langer Korridor erstreckte sich vor uns. Links und rechts befanden sich weitere Türen, die der Tür zum Korridor sehr ähnlichsahen.


    Der Soldat zerrte mich nur einige Meter weiter, dann blieb er stehen, öffnete eine Tür und warf mich in den dunklen Raum hinein.


    Unsanft schlug mein Körper auf dem harten Boden aus Stein auf. Absolute Dunkelheit herrschte. Der Raum hatte nicht ein einziges Fenster, nicht einmal eine Lampe schien sich hier zu befinden.


    So langsam wurde mir erst bewusst, in was für einer scheußlichen Lage ich mich hier befand. Und doch hatte ich noch keine Antwort darauf, warum ich hier gelandet bin?


    „Man wird sich gleich um dich kümmern“, sagte der Soldat mit seiner unmenschlich kalten Stimme und dann schlug er die Tür zu.


    Der einzige Lichtschein, den ich hier hatte, kam durch das winzige Fenster in der Tür.


    Ich mochte keine Dunkelheit.


    


    


    


    


    Der Hubschrauber setzte hart auf. Maximilian warf den Kopfhörer förmlich zu Boden, als wäre er etwas Ekeliges.


    Mit einem Satz sprang der Innenminister aus dem Hubschrauber. Noch immer dröhnten die Rotoren und der gut gebaute Mann musste leicht geduckt laufen.


    Er befand sich auf dem Dach, das gleichzeitig auch der Landeplatz für Luftfahrzeuge war, und lief auf ein kleines Häuschen zu.


    Eine Angestellte, die recht jung wirkte, kam ihm mit einem breiten Lächeln entgegen. Mit ihrer Stimme versuchte sie, gegen den Lärm des Helikopters anzukämpfen: „Ich begrüße sie, Innenminister Maximilian.“


    Doch dieser nahm kaum Notiz von ihr und lief weiter auf das kleine Häuschen zu, das im Grunde nur ein einfacher Lift war.


    Die Frau folgte ihm. „Ihr Kollege, der Herr Gustavson, ist ebenfalls hier. Ich habe ihn in die Lounge gebracht. Wenn ich ihn holen soll, sagen sie mir bitte Bescheid.“


    Maximilian betätigte den Knopf, die Türen des Fahrstuhls öffneten sich und er lief schnellstmöglich in den Lift. Wieder folgte ihm die Frau. Sie hatte dieses unablässige Lächeln und das hasste der Innenminister.


    „Dann täten sie gut daran, meinen Kollegen sofort zu holen, Liebes.“


    Er wusste, dass diese Frau nur eine Maschine war und deswegen konnte er auf die guten Etiketten verzichten. Ein Roboter nahm einem Menschen solches Verhalten nicht übel. Für sie waren Menschen so etwas wie Könige und sie, die Roboter, waren lediglich Diener.


    „Natürlich, Herr Innenminister.“


    Der Fahrstuhl stoppte sanft, die Tür öffnete sich erneut und ein nervös wirkender Soldat erwartete den Innenminister. Erst bei näherer Betrachtung wurde Maximilian bewusst, dass dies der Verwalter dieser Anlage war.


    „Es ist mir eine Ehre den Innenminister der Europäischen Union hier begrüßen zu dürfen“, sagte der kleine Mann mit zittriger Stimme. Sein Blick musterte Maximilians Uniform genau.


    „Ich nehme an, sie sind der Chef dieses Lagers? Dann führen sie mich bitte zu ihrer neuesten Gefangenen“, befahl Maximilian in einem barschen Ton.


    Der kleine Mann nickte zögerlich. Er hatte sich Maximilian wahrscheinlich eher wie einen typischen Politiker vorgestellt, höflich und überaus freundlich.


    


    


    


    


    Bloomquvist saß geduldig in dem Warteraum. Ehrlich gesagt, er langweilte sich sogar etwas, denn in dem Raum selbst gab es nichts zu sehen, nichts zu lesen. Das schlimmste Wartezimmer, das man sich vorstellen konnte.


    Bis plötzlich die Tür aufging und dieselbe nett lächelnde Dame, die Bloomquvist schon hierher gebracht hatte, in den Raum eintrat.


    „Der Innenminister ist nun eingetroffen und würde sie sehr gern sehen.“


    Bloomquvist nickte und erhob sich von dem unbequemen Stuhl.


    Die Frau tat einen Schritt zurück, um Bloomquvist Platz zu machen, sodass er den Raum verlassen konnte.


    Lächelnd zog er an ihr vorüber und im Korridor angekommen, wartete er darauf, dass sie die Tür wieder schloss und ihm den Weg wies.


    Langsam und fast schon majestätisch zog die Frau an Bloomquvist vorüber und ging voraus.


    Sie führte ihn durch zahllose Korridore, die allesamt gleich aussahen. Ohne die Hilfe dieser Dame wäre Bloomquvist hier vollkommen hilflos.


    Dann schwenkten sie in einen weiteren Korridor ein und schon aus der Entfernung konnte Bloomquvist zwei Männer im Gang sehen. Ein Mann war recht klein und trug so etwas wie eine Uniform, aber er schein kein Soldat zu sein. Während der andere Mann eine Paradeuniform trug, aber er wiederum erschien Bloomquvist nicht wie ein Soldat.


    Die Dame blieb im Gang stehen, drehte sich zu Bloomquvist herum und streckte ihren Arm in Richtung der beiden Herrschaften aus.


    „Der Leiter dieses Lagers und der Innenminister warten auf sie, Herr Gustavson.“


    Bloomquvist nickte der Dame freundlich zu und lief an ihr vorbei.


    Wer von den beiden Kerlen war nun der Innenminister?


    


    


    


    


    „Da sind sie ja endlich“, entfuhr es Maximilian wütend. „Wir warten hier schon seit einer gefühlten Ewigkeit auf sie, Herr Gustavson.“


    „Entschuldigen sie, aber diese Gänge sind derart verwirrend. Ich fürchte, dass ich ohne meine Begleiterin niemals hierher gefunden hätte. Ein Wunder, dass diese Damen sich den Weg so gut merken können“, sagte Bloomquvist verlegen lachend.


    „Das sind nur Maschinen. Die können sich viele Dinge merken“, spottete Maximilian. Der kleine Mann lachte ebenfalls mit.


    „Darf ich die beiden Herrschaften nun zu unserer neuesten Gefangenen führen?“, fragte der Leiter des Lagers mit zittriger Stimme.


    Maximilian nickte zufrieden. „Genau deswegen sind wir ja hier. Ich möchte dieses kleine Miststück persönlich kennenlernen.“


    Der Leiter schluckte und lief voraus.


    Bloomquvist musste sich zurückhalten. Auch wenn ihn jede einzelne Faser seiner Muskulatur gerade befehlen wollte, diesen Bastard zu Brei zu schlagen. Er durfte sich nicht auf Serahs Seite stellen. Und das fiel ihm sehr schwer.


    Wieder liefen die drei Männer durch zahllose und gleichaussehende Korridore, bis sie schließlich vor jener Tür standen, die in Serahs Zelle führte.


    Der Leiter der Anlage stellte sich neben die Tür und sah die beiden Regierungsbeamten an. „Hier drin ist sie. Möchten sie allein mit ihr sprechen oder sollen wir sie in eine Verhörzelle bringen, Herr Innenminister?“


    Maximilian winkte ab. „Nein, ich brauche keine extra Zelle, um sie zu verhören.“ Er lachte.


    Der Leiter nickte und rief zwei Soldaten heran, die zufälligerweise mit im Gang dabei waren. „Sie müssen eventuelle Angriffe abwehren.“


    Die Soldaten nickten, nahmen die Gewehre von den Schultern und zielten vorsorglich auf die Tür.


    Der Leiter nickte den beiden Soldaten zu, dann drückte er auf einen unauffälligen Knopf in der Wand und die Tür öffnete sich von allein.


    Bloomquvist sog scharf den Atem ein.


    


    


    


    


    Das helle Licht blendete mich furchtbar, als die Tür meiner Zelle aufsprang. Ich erkannte lediglich zwei Schatten, humanoide Gestalten, die wahrscheinlich Soldaten waren. Erst langsam passten sich meine Augen an die enorme Helligkeit an und mein Verdacht bestätigte sich. Zwei Soldaten, die auf mich zielten.


    Erst einige Sekunden später schob sich eine mir unbekannte Person zwischen die beiden Soldaten. Ein großer Mann in einer schicken Uniform. Wahrscheinlich war er der Leiter dieses Internierungslagers.


    „Setze dich gefälligst richtig hin!“, befahl er mit barscher Stimme.


    Ich lag noch so am Boden, wie mich die Soldaten hier herein geworden hatten.


    Der Mann kam auf mich zu und packte mich an der Schulter. Ohne große Mühen zog er mich nach oben, sodass ich aufrecht am Boden saß.


    „Wer sind sie?“, fragte ich, aber ich erwartete keine ehrliche Antwort.


    „Du kennst mich nicht?“, fragte der Mann verdutzt. Vielleicht war er doch nicht einfach der Leiter dieser Anlage.


    „Ich bin der Innenminister der Europäischen Union. Eigentlich solltest du mich schon einmal gesehen haben, aber das ist jetzt auch egal.“


    „Was wollen sie von mir? Warum bin ich hierher gebracht worden?“


    Plötzlich schob sich eine zweite Person zwischen den beiden Soldaten hindurch. Bloomquvist. Er war mir gefolgt.


    Als sich unsere Blicke trafen, deutete er mit seinem Zeigefinger an, dass ich mich ruhig verhalten solle. Offenbar hatte er sich wirklich als eine andere Person ausgegeben, um hier herein zukommen.


    „Du steckst hier drin, weil ich es so will, Kleines“, erwiderte der Innenminister. „Und ich will deinen Tod.“


    Plötzlich herrschte eine erdrückende Stille in der kleinen Zelle. Selbst Bloomquvist schien das Atmen eingestellt zu haben.


    „Aber, warum?“, durchbrach ich die Stille schließlich. „Was habe ich ihnen angetan?“


    „Du stehst mir im Weg, Serah.“


    Bloomquvist sah mich fragend an. Er verstand genauso wenig wie ich, was hier vor sich ging.


    


    


    


    


    Bloomquvist tat einen Schritt auf den Innenminister zu und legte seine Hand auf dessen Schulter.


    Der Innenminister hielt kurz inne und sein Blick ging zu der Seite, auf der Bloomquvists Hand lag, aber er drehte sich nicht komplett herum.


    „Vielleicht solltet ihr eure Probleme mit dem Kind lieber unter vier Augen klären?“, flüsterte Bloomquvist dem Innenminister zu.


    Maximilian seufzte, dann nickte er.


    Der Innenminister drehte sich erst jetzt herum, nickte seinem Begleiter noch einmal zu und dann verließ er Serahs Zelle.


    Bloomquvist schenkte dem Mädchen ein kurzes Lächeln. Er hatte noch seinen Plan, sie zu retten, aber er wusste noch nicht so genau, wie er das anstellen soll.


    Maximilian lief auf den Leiter des Lagers zu und beugte sich fast schon ein Stück zu ihm herunter. „Ich habe es mir doch anders überlegt. Bringt das Mädchen in eine Verhörzelle.“


    Der Leiter nickte noch, als der Innenminister bereits auf dem Weg war.


    „Erlaubt ihr mir ein paar vertrauliche Worte mit ihr?“, fragte Bloomquvist die beiden Soldaten, die sich lediglich gegenseitig ansahen, mit den Achseln zuckten und dann traten sie ein paar Schritte zurück.


    Dann kniete sich Bloomquvist hin, um mit Serah auf Augenhöhe zu sein.


    „Mache dir keine Sorgen, Serah, ich bin hier, um dich zu retten, auch wenn ich mir noch nicht sicher bin, wie ich es anstellen soll.“


    


    


    


    


    Ich nickte meinem Retter zu. Für einen kurzen Moment hatte ich jede Hoffnung in dieser Zelle verloren. Doch zu wissen, dass da eine Person ist, die mir helfen will, tat gut.


    Er erwiderte mein Nicken und stand wieder auf.


    Augenblicklich verschwand sein Lächeln und er wandte sich wieder dem Ausgang zu.


    „Bringt sie in die Verhörzelle!“, befahl der kleine Mann und sofort drangen die Soldaten wieder in meine Zelle ein.


    Ich setzte mich nicht zur Wehr.


    Ein Soldat hob plötzlich sein Gewehr in die Luft und, noch ehe ich nachdenken konnte, was gleich passieren würde, schlug er mit dem Gewehrkolben auf meinen Kopf.


    


    


    


    


    Voller Wut lief Präsidentin Monroe durch die Abteilung des Innenministeriums. Sie war auf dem Weg zu Maximilians Büro. Eine Aussprache war fällig, denn der Präsidentin sind so einige beunruhigende Dinge zu Ohren gekommen.


    Die verspiegelte Tür zum Büro des Innenministers glitt langsam zur Seite auf und gab so den Blick in das Vorzimmer samt Sekretärin frei. Diese saß Kaugummi kauend vor ihrem Schreibtisch.


    „Der Innenminister ist gerade nicht zu sprechen“, sagte sie wie automatisiert und ohne auch nur einen Blick nach oben zu werfen.


    „Wo ist er?“, fragte Monroe wütend und doch klang ihre Stimme überaus beherrscht.


    Erst jetzt hob die Sekretärin zögerlich ihren Blick. Sie hatte die Stimme erkannt. Und als sie die Präsidentin in der Tür stehen sah, zuckte ihr ganzer Körper. Plötzlich saß sie gerade da und vor Schreck verschluckte sie ihren Kaugummi.


    „Ich warte auf eine Antwort.“


    „Der Innenminister ist gerade zu Besuch in einem Internierungslager. Er meinte, er habe dort wichtige Dinge zu erledigen.“


    „In welches Lager genau?“


    „Das Lager Alpha in der Bretagne.“


    Die Präsidentin nickte, zwang sich ein Lächeln ab und drehte sich herum. Sie holte ein Smartphone aus der Innentasche ihres Blazers heraus und wählte drei Ziffern.


    Niemand meldete sich.


    Wütend legte sie auf und wählte eine weitere, deutlich längere Nummer.


    „Ich brauche einen Gleiter in das Lager Alpha in der Bretagne.“


    Ohne eine Antwort zu erwarten, legte die Präsidentin wieder auf. Sie war auf dem Weg in ihr Büro und dann wollte sie sich auf den Weg in das besagte Lager machen.


    


    


    


    


    Der Leiter des Alpha Lagers holte den Innenminister relativ schnell wieder ein. Maximilian hatte ein wahnsinniges Tempo.


    „Entschuldigen sie, Herr Innenminister?“


    Maximilian stoppte abrupt und wandte sich zu dem kleinen Mann herum.


    „Darf ich ihnen vielleicht noch das Lager etwas genauer zeigen? Sicher sind sie auch aus offiziellen Gründen hergekommen, oder?“


    Maximilian verkniff sich den Seufzer, denn er wusste, dass der Mann Recht hatte. „Natürlich, zeigen sie mir das Lager.“


    Der Leiter nickte freundlich lächelnd und setzte sich nun vor Maximilian.


    


    


    


    


    Währenddessen ist auch Bloomquvist zu den beiden Männern vorgestoßen. Die beiden vermeintlichen Regierungsbeamten folgten dem Leiter des Alpha Lagers wieder durch gleichaussehende Korridore.


    „Dieses Lager wurde nicht nur gebaut, um Insassen zu beherbergen. Hier können wir die Gefangenen auch sinnvoll für unsere Zwecke nutzen“, erklärte der kleine Mann.


    Sie befanden sich nun in einem Korridor, der vollständig aus Glas bestand. Unter ihnen schien sich so etwas wie ein Labor zu befinden. Viele Instrumente, die merkwürdig, teils verstörend aussahen. Und ein paar Männer und Frauen in weißen Kitteln.


    „Vielleicht möchten sie einmal kurz ein Beispiel für die Verwendung der Leute hier sehen?“


    Es gab keine Chance zu antworten. Stattdessen glitt eine Tür zu dem geräumigen Labor auf und ein Mann wurde auf einer Trage von einem Soldaten hereingefahren. Er schien bewusstlos zu sein.


    Der Soldat sprach mit den Wissenschaftlern, aber man konnte hier nichts hören. Die beiden Akademiker nahmen den Gefangenen in Empfang und schoben ihn zu einer dieser großen und merkwürdig aussehenden Apparaturen.


    Unterdessen verließ der Soldat das Labor.


    Einer der Wissenschaftler platzierte sich direkt neben der Maschine, da sich dort scheinbar die Bedienung befand, während der andere gebührenden Abstand einnahm.


    Einige Sekunden später hatte sich diese Apparatur scheinbar verselbstständigt. Sie schloss sich wie eine durchsichtige Röhre um den bewusstlosen Körper. Am oberen Ende, an dem sich auch der Kopf des bewusstlosen Mannes befand, kam eine vergleichsweise große Nadel herausgeschossen, die sich geradewegs in seinen Schädel bohrte.


    In diesem Moment riss der Mann seine Augen auf und man erkannte, dass er Schmerzen hatte. Er schlug unentwegt gegen die Röhre und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schrie er auch, aber man hörte nichts.


    Im nächsten Moment kamen fangarmähnliche Schläuche aus den Seiten der Röhre gefahren, die sich blitzschnell um Handgelenke und Fußknöchel wickelten.


    Bloomquvist fragte sich nur, wie so etwas möglich war? Woher wusste diese Maschine so genau, wo sich, welcher Körperteil innerhalb der Röhre befand?


    Als sich diese Fixierungen festgebunden hatten, zogen sie die Gliedmaßen des Mannes auseinander. Er setzte sich zur Wehr, doch diese Schläuche waren stärker.


    Jetzt musste etwas Schlimmes passieren, dachte sich Bloomquvist noch und in diesem Moment schoss ein rotes Licht durch das Innere der Röhre. Es traf direkt auf den Bauch des Mannes. Dieser wollte nach unten sehen, doch die Nadel, die sich noch immer in seinem Schädel befand, verhinderte jede Bewegung des Kopfes.


    Das Licht war zwar verschwunden, aber noch längst nicht fertig mit der Arbeit. Nur wenige Sekunden später erschien der Laser erneut, aber jetzt schoss er nicht nur ein Loch in die Bauchdecke des Mannes.


    Stattdessen setzte er noch einmal an dem Loch an, das sich ungefähr in Höhe des Bauchnabels befinden musste, genauer konnte man es nicht sehen, denn der Mann trug noch Kleidung. Langsam, als würde es dem Laser Freude bereiten, schob er sich nach oben, bis er schließlich zur Brust des Mannes kam. Dann erst verschwand das Licht wieder.


    Der Gefangene hatte unterdessen das Bewusstsein verloren. Die Schmerzen müssen ihn überwältigt haben. Sein Oberteil hatte sich bereits tiefrot verfärbt.


    „Wollen sie ihm etwa die Organe entnehmen?“, fragte Bloomquvist spöttisch. Er musste sich sehr beherrschen, denn dieser Anblick machte ihn umso wütender auf das System.


    „Sie haben es erraten, Herr Gustavson. Manche Gefangene haben noch recht gute und gebrauchsfähige Organe“, erklärte der Leiter des Lagers mit einem widerlichen Grinsen auf den Lippen.


    Kaum hatte er es erklärt, kamen weitere Apparaturen aus der Seite der Maschine geschossen. Blitzschnell rissen sie den durch den Laser geschossenen Einschnitt auf.


    Spätestens jetzt musste Bloomquvist weg schauen. Er wollte nicht das blutige, lebende Innere eines Menschen sehen müssen.


    


    


    


    


    Man gönnte mir keine Sekunde der Ruhe. Kaum war der Innenminister verschwunden und der Raum wieder in Dunkelheit gehüllt, öffnete man die Zellentür auch schon wieder. Zwei Soldaten stürmten herein. Wieder zielten sie mit ihren Gewehren auf mich, aber ich hatte nichts zu befürchten, nichts zu verlieren.


    Entweder würde ich hier sterben oder man würde mich retten. Es gab keine Möglichkeit mehr dazwischen.


    „Aufstehen und mitkommen!“, befahl einer der Soldaten im barschen Ton.


    Mühselig und kraftlos richtete ich meinen Körper auf. Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten.


    Mein Gang war eher ein Torkeln und so zog ich an den beiden Soldaten vorbei, die mich nicht aus dem Auge ließen. Als könnte eine Person wie ich zwei Soldaten überwältigen.


    


    


    


    


    „Und diese Organe verkaufen sie dann an den Menschen, der das meiste Geld bietet?“, fragte Maximilian. Bloomquvist bildete sich sogar ein, so etwas wie Neugier zu hören.


    Der Leiter nickte. Sein Blick ruhte noch immer auf dem ausgeweideten Körper.


    „Dann machen sie wohl eine Menge Geld mit dieser Anlage, oder?“, fragte der Innenminister spöttisch. Dabei klopfte er Bloomquvist auf die Schulter. Er rang sich ein Lachen ab.


    „Entschuldigen sie.“ Eine dieser nett lächelnden Maschinen eilte herbei. Sie beugte sich zum Leiter hin und flüsterte ihm etwas in sein Ohr. Leider sprach sie so leise, dass weder Bloomquvist noch Maximilian etwas verstehen konnten.


    Doch der kleine Mann wurde plötzlich sehr blass im Gesicht. „Haben sie dafür einen offiziellen Beweis?“


    Wieder flüsterte sie ihm etwas ins Ohr.


    Dann sah der Leiter den Innenminister an. „Wussten sie, dass die Präsidentin auf dem Weg hierher ist?“


    „Was?“, entfuhr es Maximilian. Er schien ebenfalls mehr als überrascht zu sein.


    Der Leiter wandte sich wieder der Maschine zu. „Bereiten sie alles so weit wie möglich für die Ankunft der Präsidentin vor.“


    Die Dame nickte und eilte wieder davon.


    


    


    


    


    „Wir werden in wenigen Minuten landen können, Präsidentin Monroe“, erklärte der sichtlich nervöse Pilot des Gleiters.


    Die Präsidentin sah aus dem Gleiter heraus und beobachtete, wie ein paar Mitarbeiter den Hubschrauber, der noch auf dem Landefeld stand, zur Seite schoben. Sie war noch immer wütend, aber sie musste nicht nach den passenden Worten suchen. Die Konsequenz von Maximilians Handlungen war eindeutig. Er konnte nicht mehr länger Innenminister der Europäischen Union sein, denn er verstieß gegen die unveräußerlichen Grundrechte der Union. Dieser Mann missachtete die Charta.


    „Wir gehen jetzt runter.“


    


    


    


    


    Wieder zerrten mich diese schrecklichen Menschen über den Boden. Ein paar Schritte konnte ich alleine laufen, aber dann versagten meine Beine. Sie schmerzten nach wie vor.


    Die beiden Männer packten mich jeweils an meiner Hand und zogen mich wie einen Sack.


    Mich hier zu orientieren, war nicht möglich, denn jeder Gang sah exakt so aus wie der andere. Es war mir ein Rätsel, wie sich hier überhaupt ein Mensch orientieren konnte.


    Nach gefühlten zehn Gängen blieben wir schließlich an einer Tür stehen. Diese sah jedoch anders aus. Sie hatte kein kleines Fenster.


    Ein Soldat ließ von meiner Hand ab und öffnete stattdessen die Tür. Ein kalter Wind und ein komischer Geruch wehten mir entgegen. Flackernd sprang die Deckenbeleuchtung an.


    Der Raum beinhaltete lediglich einen Plastikstuhl, der auch noch mitten im Raum stand. Ansonsten schien der Raum leer zu sein.


    Die beiden Männer zerrten mich bis vor den Stuhl, dann setzten sie mich ab. Mir fiel es sogar schwer, auf einem Stuhl zu sitzen.


    „Man wird sich sicher gleich um dich kümmern, Kleines“, erklärte ein Soldat und dabei hatte er ein widerliches Lächeln im Gesicht.


    Ich spürte eine immense Wut in mir.


    Sie verließen gerade den Raum, als plötzlich eine Frau an dem Raum vorüber lief. Sie kam mir durchaus bekannt vor.


    


    


    


    


    „Sagen sie mir sofort, wo ich den Innenminister finde!“, befahl die Präsidentin in einem wütenden Ton.


    Doch die Maschine ließ sich davon nicht beirren, sie lächelte weiter. „Natürlich, Frau Präsidentin. Der Innenminister befindet sich beim Leiter dieser Anstalt im Forschungslabor.“


    „Wovor braucht ein solches Lager ein Labor?“, fragte Monroe, aber eher sich selbst, denn sie erwartete keine ernst zu nehmende Antwort von einer Maschine.


    „Wenn sie mir bitte folgen würden.“


    Die Dame lotste die Präsidentin durch all diese verwirrend aussehenden Gänge. Dabei passierten sie auch den einzig offenstehenden Raum, doch Monroe schenkte dem Raum keine weitere Beachtung.


    Doch plötzlich blieb die Frau stehen und starrte apathisch in die Gegend.


    Monroe wusste, was dieses Verhalten zu bedeuten hatte. Die Maschine bekam einen neuen Befehl.


    „Ich soll sie zum Büro des Leiters bringen. Dort wird Innenminister Maximilian auf sie warten. Folgen sie mir bitte.“


    Die Dame drehte sich plötzlich zu Monroe herum und lief an ihr vorbei.


    


    


    


    


    „Würden sie bitte das Büro verlassen?“, fragte Maximilian den Leiter des Lagers. Der Innenminister war ungewöhnlich höflich.


    Der Leiter sah den Innenminister verdutzt an, aber dann nickte er doch.


    „Herr Gustavson bleibt aber bitte hier.“


    Nun sah Bloomquvist den Leiter und dann Maximilian verdutzt an. „Wenn sie es wünschen.“


    Maximilian fixierte nun den Leiter des Lagers, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Was für eine untragbare Person.“


    „Ich mag ihn auch nicht sonderlich“, fügte Bloomquvist verlegen lächelnd hinzu. Irgendwie musste er diese Scharade weiter aufrecht erhalten.


    „Sie werden sich sicher fragen, warum ich sie hier haben will, oder?“


    Bloomquvist zuckte mit den Achseln.


    Maximilian seufzte. „Es gibt einige Dinge, die innerhalb der Union nicht mehr funktionieren. Ich denke, da werden sie mir sicher zustimmen. Deshalb muss eine Lösung für diese funktionsuntüchtigen Angelegenheiten gefunden werden.“


    Ehe der Innenminister weiterreden konnte, klopfte es kraftvoll an die Tür des Büros.


    


    


    


    


    Monroe drängte die Dame, die eben noch an die Tür geklopft hatte, zur Seite. Die Präsidentin war es nicht gewohnt, warten zu müssen.


    Kraftvoll stieß sie die Tür zum Büro auf und sie wollte gerade mit ihrem Vortrag beginnen, als sie Bloomquvist erblickte.


    „Schön sie hier zu sehen, Frau Präsidentin“, sagte Maximilian mit einem breiten Grinsen auf den Lippen. „Schließen sie doch die Tür und kommen sie herein.“


    Etwas zögerlich und verwundert ob Maximilians Reaktion kam sie seiner Aufforderung dennoch nach. „Und was macht dieser Mann hier?“, Monroe deutete auf Bloomquvist.


    „Er ist nur ein Mitarbeiter meines Ministeriums. Ich hoffe, sie haben kein Problem mit seiner Anwesenheit, Frau Präsidentin?“


    Sie sah Bloomquvist musternd an, dann nickte sie und wandte sich wieder Maximilian zu. „Der Grund, warum ich eigentlich hier bin, sollte ihnen schon bekannt sein, oder?“


    Maximilian nahm auf dem Stuhl des Lagerleiters Platz und zuckte ahnungslos mit den Schultern.


    „Dann werde ich es ihnen wohl doch erklären müssen. Ich habe sie gewarnt, dass sie ihren Umgang mit den armen Menschen ändern sollen, doch stattdessen kommen mir immer erschreckendere Geschichten zu Ohren!“


    Plötzlich gähnte Maximilian. „Wieso erzählen sie mir eigentlich die immer gleichen Geschichten? Denken sie etwa, ich habe mir bei diesen Aktionen nichts gedacht?“


    „Sie verstoßen gegen die Charta der Europäischen Union“, schrie die Präsidentin wutentbrannt. Sie hatte sicher nicht mit einer solchen Reaktion gerechnet.


    Bloomquvist war sichtlich erschrocken. Er kannte die Präsidentin lediglich aus dem Fernsehen und dort wirkte sie immer so perfekt und unnahbar.


    Doch Maximilian lächelte nur. Er nahm Monroe überhaupt nicht ernst. „Warum schreien sie denn so, Frau Präsidentin?“


    Plötzlich stürmte die Frau auf ihn zu, blieb direkt vor dem Schreibtisch stehen, der die beiden Politiker voneinander trennte, und schlug auf den Tisch. „Es reicht! Sie sind entlassen und ihres Amtes enthoben!“


    Dann wandte sich die Präsidentin zu Bloomquvist herum. „Und sie werden keinem Menschen von dieser Konversation erzählen.“


    Sie tat einen Schritt nach vorn und plötzlich ertönte ein leiser Knall. Er war kaum hörbar, doch er veranlasste die Präsidentin dazu stehen zu bleiben. Aus leeren Augen sah sie Bloomquvist an.


    Die Präsidentin tat noch einen Schritt nach vorn, als ihr Fuß plötzlich zur Seite abknickte. Leblos sackte ihr Körper in sich zusammen.


    Bloomquvist konnte das grausame Schauspiel nur mit offenem Mund mitverfolgen.


    Und als Monroe zusammenbrach, gab sie den Blick auf einen widerlich grinsenden Maximilian frei, der einen kleinen Apparat in der Hand hielt. Offenbar eine Waffe.


    „Das wäre dann wohl erledigt“, sagte er und legte das längliche Gerät auf den Tisch vor sich ab.


    


    

  


  
    Akt III


    


    


    


    

  


  
    



    „Was zur Hölle haben sie getan?“, fragte Bloomquvist vollkommen entsetzt. Jetzt verstand er auch, warum er mit im Raum bleiben sollte. Denn in dem Moment, als Monroe getötet wurde, war er dabei und damit war er ein Mittäter dieses schrecklichen Verbrechens.


    „Bleiben sie ganz ruhig. Uns wird nichts passieren. Haben sie denn schon vergessen, dass ich der Vizepräsident bin?“


    „Aber wenn herauskommt, dass sie, der Vizepräsident, die Präsidentin auf dem Gewissen haben ...“


    „Ich habe sie nicht getötet“, sagte Maximilian ruhig, von sich selbst überzeugt. „Das war dieses kleine Mädchen.“


    „Sie reden von Serah?“


    Maximilian nickte, aber seine Miene veränderte sich nicht. Er sah Bloomquvist mit ernstem Gesicht an. Der Innenminister meinte es ernst.


    


    


    


    


    Währenddessen wartete ich noch immer auf meine Behandlung. Ich saß jetzt schon eine gefühlte Ewigkeit auf diesem unbequemen Stuhl. Aber langsam war ich mir nicht mehr sicher, ob vielleicht gerade diese Behandlung ein Teil der Folter sein sollte.


    Ich wollte gerade aufstehen, als die Tür kraftvoll aufgestoßen wurde. Bloomquvist stand völlig atemlos in der Tür. „Wir müssen hier so schnell wie möglich weg. Der Innenminister hat gerade eben die Präsidentin erschossen und nun will er sich selbst zum Präsidenten machen.“


    Fassungslos sah ich ihn an und im ersten Moment hatte ich kein Wort verstanden.


    Bis mich Bloomquvist am Arm packte und schnellstens aus dem Raum zerrte. Ich bemühte mich, einigermaßen mitzulaufen.


    „Noch viel schlimmer ist, dass er dir die ganze Sache anhängen will, Serah.“


    


    


    


    


    Maximilian hielt sich die Nase und dabei lief er wutentbrannt durch die Korridore. Er war auf der Suche nach einer dieser Maschinen, denn alleine hätte er sich hier nicht mehr herausgefunden.


    Bis ihm plötzlich der Leiter der Anlage begegnete. „Was ist mit ihnen passiert, Herr Innenminister?“


    „Mein Begleiter, dieser Herr Gustavson, war offensichtlich kein Freund der Regierung. Er war ein Verräter, wenn man es genau sagen will.“


    Entgeistert sah der Leiter drein. „Aber wir haben ihn doch eingehend überprüft. Alles an seiner Identität war in Ordnung.“


    „Scheinbar sind ihre Überprüfungen nicht sonderlich zuverlässig“, spottete der Innenminister. Er versuchte, die Blutung seiner Nase irgendwie zu unterdrücken.


    „Kommen sie, wir sollten wieder in mein Büro zurück. Ich lasse diesen Verräter dann suchen.“


    Maximilian nickte. Er folgte dem kleinen Mann in sein Büro zurück. Nicht einmal den Weg zurück hätte er wieder gefunden.


    


    


    


    


    „Ich weiß, du bist schwach auf den Beinen, aber wir müssen uns wirklich beeilen. Maximilian hat zwar einen Schlag von mir abbekommen, aber ich befürchte, dass ihn das nicht für lange Zeit ausschalten wird“, erklärte Bloomquvist.


    Ich war überrascht, dass er zu solchen Mittel zu greifen bereit ist.


    So langsam gewöhnten sich meine Beine an die Belastung, auch wenn ich noch immer sehr hungrig war. Sobald wir aus diesem Lager ausgebrochen sind, musste ich etwas essen.


    Mir schien es so, als wüsste Bloomquvist sehr genau, welchen Weg wir nehmen müssten. Ich hätte mich schon nach wenigen Minuten heillos verlaufen.


    Wir bewegten uns geradewegs auf einen gläsernen Korridor zu. Dies war der erste Gang, der anders aussah als der Rest.


    „Bitte siehe nicht hin!“, mahnte mich Bloomquvist noch, doch ich hatte den leblosen und aufgeschnittenen Körper bereits erblickt. Dieses grausam verzerrte Gesicht, das all den Schmerz auszudrücken vermochte, denn dieser Mann in den letzten Minuten seines Lebens erfahren haben muss.


    Doch wir hatten keine wirklich Zeit, um zu trauern. Wir mussten weiter.


    Während unserer Flucht habe ich vollkommen das Gefühl für die Zeit verloren. Doch irgendwann erreichten wir schließlich eine weitere Tür, die sich von den zahllosen anderen bisher abhob.


    Kraftvoll und mit der Schulter voran stieß Bloomquvist diese Tür auf. Helles Licht und der weiche Hauch des Windes kamen mir entgegen. Ein Moment verging und ich konnte mich wieder orientieren.


    Wir befanden uns auf dem Dach eines großen Gebäudes und direkt vor uns lag ein merkwürdig aussehendes Gefährt. Es war lang gezogen, fast wie der Zug, den ich in der Station gesehen hatte, aber dieses Gefährt war nicht einmal halb so groß. Es war sehr viel geschwungener.


    Bloomquvist zerrte mich zu diesem Gefährt hin, doch ich zögerte. Daraufhin wandte er sich zu mir um. „Keine Angst, das ist ein Gleiter. Diese Dinger fliegen durch die Luft und ich glaube, dass das Fliegen dir gefallen wird.“


    Ich nickte ihm zu und folgte.


    Er drückte auf eine leicht hervortretende Fläche, die sich direkt neben einer Scheibe des Gefährts befand. Es öffnete sich eine Art Tür.


    „Du musst durchsteigen“, sagte Bloomquvist zu mir gewandt. Im Inneren des Fahrzeugs befanden sich zwei Sitze. Ich stieg vorsichtig ein und bemühte mich, nicht die zahllosen Knöpfe im Inneren zu berühren.


    


    


    


    


    Der Leiter des Lagers konnte es nicht glauben. Er stand nach wie vor mit einem weit offen stehenden Mund in der Tür seines Büros. Sein fassungsloser Blick ruhte auf dem Leichnam der Präsidentin. Ihr Blazer hatte sich bereits tiefrot verfärbt.


    „Schenken sie ihr nicht zu viel Beachtung“, spottete Maximilian, als er an dem kleinen Mann vorüber lief und direkt auf den Schreibtisch zu. Er drückte auf einen Knopf, der sich direkt auf der Tischplatte befand.


    „Hiermit befehle ich allen Angestellten dieses Lagers, die neue Gefangene mit dem Namen Serah zu suchen. Niemand verlässt oder betritt das Lager, bis wir die Gesuchte gefunden haben.“


    


    


    


    


    Ich hatte gerade auf dem Sitz Platz genommen, als plötzlich ein merkwürdiges Geräusch startete.


    Bloomquvist sprang mehr oder weniger auf den Sitz. „Sie haben den Alarm ausgelöst und werden jetzt sicher nach dir suchen.“


    Es verwunderte mich nicht, schließlich wollte man mir den Mord an der Präsidentin anhängen.


    Die Tür des Gleiters schloss sich und Bloomquvist setzte sich ein merkwürdiges Gerät auf den Kopf. Es bedeckte seine beiden Ohren und vor seinem Mund befand sich eine schwarze Kugel, die offenbar mit dem restlichen Gerät verbunden war.


    Dann drückte er einige Knöpfe. Auf mich wirkte die Auswahl der gedrückten Knöpfe sehr willkürlich, aber ich versuchte, meinem Begleiter trotzdem irgendwie zu vertrauen. Immerhin hat er mich von hier befreit.


    Ein leises, kaum hörbares Surren erfüllte die kleine Kabine, in der wir uns befanden.


    „Halt dich gut fest. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so ein Teil geflogen habe.“


    Ich nickte und versuchte mich am Sitz festzuhalten, als ich einen starken Ruck spürte. Ich sah, wie wir uns langsam vom Boden entfernten und es fühlte sich so an, als würde jemand meinen Körper in Richtung Boden drücken. Ein merkwürdiges Gefühl.


    „Bist du schon einmal geflogen?“, fragte mich Bloomquvist, ohne auch nur den Blick von den Knöpfen und Anzeigen zu lösen.


    „Nein, noch nie.“


    „Dann wird dir das sicher gefallen.“ Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht.


    Als ich zur Seite und somit nach draußen blickte, sah ich einige Menschen auf das Dach stürmen. Offenbar jagten sie uns.


    Ein paar merkwürdige Geräusche ertönten und der Gleiter wackelte.


    „Verdammt, sie schießen auf uns!“


    


    


    


    


    Schwer atmend und noch immer mit einem Tuch an der Nase kam Maximilian ebenfalls auf das Dach des Gebäudes gestürmt. Ihm waren einige Soldaten vorausgegangen und gefolgt.


    „Holen sie diese Leute sofort vom Himmel!“, befahl er wütend. Doch der Gleiter der Präsidentin war logischerweise sehr gut geschützt gegen jegliche Angriffe.


    Langsam stieg das Fahrzeug in immer höhere Sphären auf und dann drehte es langsam zur Seite ab.


    „Verdammt!“, entfuhr es dem Innenminister wütend.


    Er drehte sich um und nahm die Treppe zum Inneren des Gebäudes. Er war auf dem direkten Weg in das Büro des Leiters. Auch als Innenminister, der er faktisch noch war, hatte er bestimmte Befugnisse, wenn es darum ging, Menschen zu finden und festzunehmen.


    


    


    


    


    Ich löste meine feste Umklammerung des Sitzes allmählich, denn irgendwie gewann ich zunehmend Vertrauen in dieses Gefährt. Und Bloomquvist hatte absolut richtig gelegen. Zu fliegen, ist ein unglaubliches Gefühl.


    Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich wirklich frei. Keine Mauern, keine Polizisten, einfach nur die reine Luft.


    „Ich werde dich an einen sicheren Ort bringen, Serah. Es wird notwendig sein, dass für eine gewisse Zeit untertauchen.“


    „Können wir uns denn irgendwo wirklich verstecken?“, fragte ich ungläubig.


    Bloomquvist lächelte. „Ja, es gibt einige Orte, an denen wir vor der Regierung sicher sind.“


    


    


    


    


    „Ich will, dass alle Hebel in Bewegung gesetzt werden, um dieses Mädchen zu finden!“, brüllte Maximilian wütend in das Telefon. „Sie hat unsere Präsidentin getötet und damit eines der höchsten Vergehen begangen, die man sich als Bürger leisten kann. Sie muss um jeden erdenklichen Preis aufgehalten werden, denn es ist davon auszugehen, dass sie auch noch andere Mitglieder der Regierung töten wird.“


    Maximilian lächelte. Sein Plan ging auf.


    


    


    


    


    Wir bewegten uns immer weiter von dem Lager weg und soweit ich es beurteilen konnte, bewegten wir uns auch von meiner Heimat weg. Grünes, weites Land lag unter uns. Ich sah nicht ein einziges Haus, kein Wohnblock, keine Menschen, nur Natur.


    „Das hier ist die Grenzlinie“, erklärte Bloomquvist, während er noch immer äußerst konzentriert das Gefährt steuerte. „Es ist die Zone, die zwischen den armen Gettos und den Gebieten der reichen Bürger liegt.“


    „Wir fliegen also zu den reichen Gebieten?“


    „Es mag dir merkwürdig vorkommen, aber dort sind wir sicherer als in den Gettos, denn in den reichen Gebieten gibt es weniger Überwachung.“


    Ich hatte mir oft meine Gedanken gemacht, wie die reichen Bürger der Europäischen Union leben mögen. Und natürlich hatte man auch so manches Gerücht gehört.


    Gläserne Türme, die den Himmel widerspiegelten. Schick gekleidete, glückliche Menschen, die Nahrung im Überfluss haben. Große Gebäude, in denen man Waren erwerben konnte. Und das Geld, das einem jeden Luxus ermöglichen konnte.


    Doch im Moment genoss ich dieses weite Land unter meinen Füßen. Ich musste mich ein wenig ausruhen.


    


    


    


    


    „Auf den Boden, sofort!“, schrie der Soldat. Er zielte mit seinem Gewehr auf Serah. Sie hatte die Arme hinter dem Kopf und ihr ganzer Körper zitterte.


    Wie ist sie hierhergekommen?


    Um sie herum war alles hell erleuchtet. Die Wände, die Decke und der Boden hatten keinerlei Textur. Alles wirkte so, als bestünde es aus glattem, linienlosem Papier.


    „Denkst du etwa, du kannst dich der Regierung so leicht widersetzen? Denkst du, du kannst die Welt verändern?“ Der Soldat lachte spöttisch, zielte aber weiterhin auf Serah.


    „Ich tue das nicht für mich“, antwortete sie mit zittriger Stimme.


    „Sondern?“ Der Soldat sah sie fragend an.


    Serah dachte nach.


    Für wen kämpfte sie eigentlich?


    Was war ihr Ziel? Glaubte sie wirklich, dass sie allein die Regierung stürzen könne?


    „Hä? Antworte mir gefälligst! Was zur Hölle soll dein Widerstand bringen?“, fragte der Soldat nochmals nach.


    Und dann schossen ihr wieder die Bilder in den Kopf.


    Ihr Bruder. Die Blutwolke. Die Entführung der Kinder. Das Niederbrennen der Häuser. Die Leichen. Der Geruch der Straßen.


    Ihre Mutter. Ihr lebloser Körper.


    


    


    


    


    „Serah? Aufwachen.“


    Langsam öffnete ich meine Augen. Bloomquvist befand sich direkt vor meinem Gesicht. Er lächelte mich zuversichtlich an.


    „Wir sind endlich in Sicherheit.“


    Zögerlich sah ich mich um. Alles war weiß. Alles war hell erleuchtet.


    „Willkommen in meiner Heimat.“


    Bloomquvist sprang aus dem Gleiter heraus. Und als er auf dem Boden aufkam, knirschte es merkwürdig. Er reichte mir seine Hand.


    „Sag bloß, du hast noch nie Schnee gesehen?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Dann wird es Zeit!“ Lachend packte er mich an meiner Hand und zog mich aus dem Sitz des Gleiters heraus.


    Der Boden fühlte sich merkwürdig weich an. Aber war vor allem kalt.


    Ganz in der Nähe, stellte ich fest, befand sich ein kleiner Wald, vor dem eine kleine Hütte stand. Keine dieser hässlichen Häuser, die ich aus dem Getto kannte.


    Dieses Haus war auch aus Holz gebaut, aber mit sehr viel mehr Liebe. Das Dach war bedeckt mit Schnee und an den Fenstern befanden sich kleine Vorhänge aus weißem Stoff.


    Bloomquvist bemerkte meinen Blick zu dem kleinen Haus. „Ja, dort können wir eine gewisse Zeit Unterkunft finden.“


    „Ist das dein Haus?“


    „Es ist das Haus meiner Frau und ihrer Kinder.“


    Ich sah ihn fragend an.


    „Ja, ich habe wichtige Menschen verloren, aber irgendwann gewinnt man auch neue dazu.“ Er sah wehmütig auf den Boden.


    Ich konnte seinen Schmerz verstehen und ich hoffte, dass er damit recht behalten wird.


    „Hoffentlich stört es dich nicht?“


    „Was?“


    „Naja, ich kann mir vorstellen, das Vertrauen ein schwieriges Thema für dich ist und dort drin sind zwei vollkommen fremde Menschen. Ist sicher nicht leicht für dich.“


    „Das stimmt, aber sie gehören zu dir.“


    


    


    


    


    „Wir unterbrechen das aktuelle Programm für eine entsetzliche Meldung. Am heutigen Tage ist unsere geliebte Präsidentin Catherine Monroe ermordet worden. Sie war auf dem Weg in ein Internierungslager, um eine Gefangene zu begnadigen, doch diese hinterhältige Frau hat die Präsidentin getötet.“


    Hinter der betroffen schauenden Nachrichtensprecherin erschien ein Bild einer Überwachungskamera. Serah war darauf zusehen, wie sie von Bloomquvist durch die Korridore des Lagers gezerrt wurde.


    „Aufgrund dieses schweren Verbrechens erklärte der ehemalige Innenminister und Vizepräsident Paul Maximilian diese Frau zur Staatsfeindin. Sie wird ab sofort mit allen verfügbaren Mitteln gesucht. Jeder Bürger, der einen Hinweis hat, wird gebeten sich an die zuständigen Ämter zu wenden.“


    


    


    


    


    Bloomquvist ging voran. Zögerlich betrat ich den hölzernen Boden der Veranda. Dank eines kleinen Daches lag hier kein Schnee. Stattdessen stand unter einem der Fenster eine Sitzbank, die aus demselben Holz gefertigt war wie auch die Veranda. Auf der Bank lag eine Decke. Neben ihr stand ein Kübel aus Holz.


    Er klopfte an die Tür.


    Keine zwei Sekunden später öffnete sie sich und ich dachte zuerst, dass es eine spezielle Tür war, die sich automatisch öffnete. Doch als ich an ihr herunterblickte, sah ich einen kleinen Jungen. Er sah verlegen hinter der Tür hervor und er hatte mich genau im Blick.


    Auch Bloomquvist sah zu dem kleinen Jungen herunter. „Du musst keine Angst haben. Sie gehört zu den Guten.“


    Augenblicklich verwandelte sich das skeptische Gesicht des Jungen in eine Miene der Freude um.


    „Dann darfst du reinkommen“, sagte er lachend und öffnete den Türspalt noch weiter.


    Wärme und ein angenehmer Duft kamen mir entgegen. So musste sich Heimat anfühlen.


    Ein schön eingerichtetes Zimmer offenbarte sich mir mit Naturgemälden an der Wand, einem brennenden Kamin, ein paar Sofas und vielen Dekorationen.


    Ich sah zu Bloomquvist herüber, doch der streckte seine Hand aus, um mir zu bedeuten, dass ich eintreten soll.


    Nickend und zögerlich betrat ich das Zimmer. Auch der Junge lächelte mich an. Die Wärme, die ich verspürte, kam also nicht nur durch den Kamin zustande, es waren auch die Menschen.


    „Bis du das, Schatz?“, schallte eine freundlich klingende Stimme durch den Raum. Ich konnte nicht genau orten, aus welcher Richtung die weibliche Stimme kam.


    „Ja, ich bin es und ich habe unseren Gast dabei“, antwortete Bloomquvist, als er die Haustür schloss.


    „Oh“, hallte es durch den Raum und ich hörte ein paar kraftvolle Schritte. „Hätte ich das gewusst, hätte ich etwas mehr Essen zubereitet.“


    Eine jung aussehende Frau trat in das Zimmer ein und lächelte mich an. Sie trug eine rote Schürze, an der sie sich schnell die Hände abwischte. Dann kam sie auf mich zu. Kommentarlos reichte sie mir ihre Hand.


    Ich griff nach ihr und sie nickte mir zu.


    „Ich habe schon von dir gehört, Serah. Mein Name ist Samantha, aber die meisten Menschen nennen mich einfach Sam.“


    Ich versuchte sie ebenfalls anzulächeln. Irgendwie fiel es mir schwer. Sie war sehr nett und dennoch spürte ich dieses tiefe Misstrauen. Fast schämte ich mich für diese Empfindung.


    Unsere Hände lösten sich wieder und sie ging einen Schritt zurück. „Ich hoffe, dir geht es nicht allzu schlecht, Serah.“


    „Ich musste sie aus einem dieser schrecklichen Lager holen. Keine Ahnung, warum man sie festgenommen hat. Eigentlich haben wir dafür gesorgt, dass alles legal ist.“


    Sam sah ihren Freund an. Sie nickte.


    „Naja“, führte Bloomquvist mit dem Blick auf mir ruhend weiter, „wichtig ist nur, dass wir sie noch befreien konnten.“


    Ein grelles Piepen ertönte plötzlich.


    „Entschuldigt, aber ich muss wieder in die Küche, sonst brennt der Braten an.“ Kaum gesagt, war Sam auch wieder verschwunden.


    Der Junge sah mich noch immer lächelnd an.


    „Mache dir keine Sorgen, Serah, wir werden dich vor der Regierung beschützen.“, sagte Bloomquvist, während er durch die Haare des Jungen fuhr.


    


    


    


    


    Ich war wirklich beeindruckt. Niemals zuvor hatte ich ein derart großes Zimmer für mich allein.


    „Ich denke, dass du dich hier wohlfühlen könntest“, sagte Bloomquvist lächelnd. Er stand hinter mir und sah so nicht mein beeindrucktes Gesicht.


    Ein großes Bett, ein großer Schreibtisch und zwei Regale, die mit Büchern gefüllt waren. Eine kleine Lampe, die gerade genug Licht abgab, um den Raum gemütlich zu machen. Und nicht zu vergessen, ein Fenster, das einen wunderschönen Ausblick auf diese schneebedeckte Landschaft gab.


    Ich konnte mir kaum vorstellen, dass dieses Zimmer für eine Person allein gedacht war. Hier hätten mindestens zwei, wenn nicht sogar mehr Personen Unterschlupf gefunden.


    Aber dies muss wohl der Lebensstandard der reichen Bürger sein. Sie haben ganze Häuser für sich allein. Und sie haben diese wunderschönen Landstriche für sich in Anspruch genommen.


    Was bleibt den armen Menschen? Heruntergekommene Häuser, hässliche, verödete, lebensfeindliche Landstriche, in denen man nicht einmal mehr Wasser finden kann. Kaum Pflanzen und von Schnee möchte ich erst gar nicht anfangen.


    Wie war es nur möglich, dass so viel Ungerechtigkeit vor einer so großen Masse an intelligenten Menschen verborgen blieb?


    „Was ist los? Du schaust so ernst.“


    Bloomquvists Stimme riss mich aus meinen Gedanken heraus. Er hatte den Raum betreten und stand direkt unter der schwach leuchtenden Lampe. Sein Gesicht war fragend.


    Ich senkte meinen Kopf. „Ich verstehe diese Welt einfach nicht.“


    Er nickte. „Du hast dich sicher gefragt, wieso es diese krassen Unterschiede gibt, nicht wahr? Ich kann es dir auch nicht sagen, aber ich kann dir sagen, dass sie gewollt sind. Damit einige, wenige Menschen reich sein können, müssen viele Menschen Armut erleiden.“


    „Aber wer kreiert eine solche Gesellschaft? Wo ist das Verantwortungsbewusstsein der reichen Menschen?“


    Bloomquvist zuckte mit den Achseln. „Ein zufriedener Mensch stellt keine Fragen.“


    


    


    


    


    Ein klatschendes Auditorium. Nahezu alle anwesenden Parlamentarier waren aufgestanden. Genauso hatte sich Maximilian seinen Aufstieg vorgestellt.


    „Und damit übergebe ich das Wort an den neuen Präsidenten der Europäischen Union“, verkündete der Parlamentspräsident klatschend. Er lief einige Schritte zurück und machte so Maximilian am Pult Platz.


    Für den ehemaligen Innenminister war es kein ungewohntes Gefühl, vor dem Parlament zu sprechen. In seiner neuen Position aber war es sehr wohl ein anderes Gefühl.


    Die Anwesenden klatschten noch ein paar Sekunden weiter und dann nahmen sie allmählich Platz.


    „Vielen Dank“, begann Maximilian seine Rede und kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, klatschten einige Parlamentarier erneut.


    „Ich bin unter, sagen wir, äußerst unglücklichen Umständen in diese hohe Position gekommen. Leider ist unsere geliebte und hoch geschätzte Präsidentin Catherine Monroe hinterhältig getötet worden. Noch viel schlimmer ist die Tatsache, dass ich es, obwohl ich mich am selben Ort befand, nicht verhindern konnte. Das ist nun die Geschichte. Was ich als neuer Präsident aber sehr wohl kann, ist, für Gerechtigkeit zu sorgen!“ Energisch schlug er mit seinen Händen auf das Rednerpult, vor dem er stand.


    Und wieder klatschten die Anwesenden kurz, aber dafür umso intensiver.


    „Meine erste Handlung in diesem hohen Amt wird es sein, die Verräterin ausfindig zu machen und sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Die Europäische Union mit ihrem Rechtsstaat kann es nicht dulden, dass ein solch schwerwiegendes Verbrechen ungesühnt bleibt. Außerdem ist es auch wichtig, dass ein Zeichen gesetzt wird. Denn schon zu lange dulden wir bestimmte Menschen wie diese Verräterin in unserer Union. Deswegen wird es mein Ziel sein, die Aufgaben meiner Vorgängerin fortzuführen, ihre gesteckten Ziele, die wahrlich hoch sind, zu erreichen, nein, ich werde ihre Ziele übertreffen!“


    Wieder standen einige Parlamentarier auf und klatschten in die Hände. Sie waren begeistert, beeindruckt von dieser Tatkraft.


    „Unter meiner Führung, dieses Ziel habe ich mir gesteckt, soll die Europäische Union einen Höhepunkt ihrer Geschichte erreichen und ihre Vergangenheit, die wahrlich nicht so glanzvoll war, abschütteln können.“


    


    


    


    


    Fassungslos saß ich vor dem Fernseher. Bloomquvist und Sam saßen neben mir. Auch sie schienen fassungslos über diese Rede, über dieses Verhalten zu sein.


    „Er hat es wirklich geschafft. Dieser Bastard ist mit seiner Taktik durchgekommen“, sagte Bloomquvist durch zusammengepresste Zähne.


    Sam nickte. „Und diese politischen Idioten jubeln ihm auch noch zu. Sie haben keine Ahnung, dass er die Präsidentin ermordet hat, nur um ihren Posten zu erhalten.“


    „Das ist eben Politik“, erklärte Bloomquvist resignierend. „Und wir können nur zusehen.“


    Ich schüttelte meinen Kopf. „Nein, wir müssen etwas tun! Wir müssen Widerstand leisten, denn wir sind das Volk und sie sind unsere Vertreter.“


    Sam sah mich lächelnd an. „Du bist wirklich eine kleine Rebellin, was?“


    „Rebellion wäre die einzige Option. Aber im Moment sollten wir uns bedeckt halten. Hier wird uns niemand suchen, also sind wir hier wahrscheinlich sicher.“


    „Ich hasse es, zu warten“, sagte ich. Mein Blick fixierte den jubelnden und sich freuenden neuen Präsidenten Maximilian.


    


    


    


    


    Der nächste Morgen.


    Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal in meinem Leben so gut schlafen konnte. Als würde ich auf einem Bett aus Wolken liegen. Die strahlende Sonne hatte mich schließlich aus meinem Schlaf geweckt.


    Langsam hob ich meine Beine aus dem Bett heraus. Ich streckte mich. Ein süßer und mir unbekannter Geruch drang an meine Nase, und ich wusste sofort, dass Sam wieder etwas gekocht hatte.


    Ich lief zu dem großen Holzschrank. Bloomquvist meinte, dass ich dort ein paar passende Kleider für mich finden könnte.


    Über dem Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand, hingen noch meine alten Kleider. Sie waren durch die Behandlung in diesem Lager ziemlich zerfetzt worden.


    Als ich die beiden Holztüren des Schranks öffnete, kam mir ein weiterer, sehr angenehmer Duft in die Nase. Es roch nach Blumen. Und genauso ein buntes Bild, wie es ein Blumenfeld abgeben konnte, bot sich mir im Inneren des Schranks. Es waren so viele Kleidungsstücke darin, dass ich mich kaum entscheiden konnte.


    Ich zog mir ein Top an und eine frische Jeans. Die Hose war noch neu und dementsprechend eng lag sie am Körper an. Ein Gefühl, das sich merkwürdig gut anfühlte.


    Nachdem ich die Türen wieder geschlossen habe, betrachtete ich mich in dem Spiegel, der direkt an einer Tür angebracht war.


    Ich war dünn, ungesund dünn.


    Plötzlich klopfte es sanft an der Tür. „Bist du schon wach, Serah?“ Es war Bloomquvists Stimme und er sprach ungewöhnlich leise.


    „Ja, ich habe mir gerade etwas angezogen. Du kannst gern reinkommen.“


    Langsam, fast zögerlich öffnete der Mann die Tür und er schob zuerst seinen Kopf hinein. Wahrscheinlich wollte er absolut sicher gehen, dass er mich nicht in einer ungünstigen Lage vorfinden würde.


    Doch als er mich erblickte, sah ich etwas Merkwürdiges in seinen Augen. Sein Gesicht entspannte sich plötzlich. Zu gerne hätte ich gewusst, was er in diesem Moment gedacht hat.


    „Ich soll dich zum Essen holen. Sam hat Eierkuchen gemacht.“


    Ich wusste zwar nicht, was Eierkuchen waren, aber ich nickte und lächelte. Nachdem gestrigen Abendessen war ich mir so gut wie sicher, dass jedes Gericht, das Sam zubereitete, göttlich schmecken musste.


    Noch einmal wandte ich mich zu dem Spiegel herum, zog an meinem Top, damit es keine Falten warf und dann ging ich auf Bloomquvist zu, der nach wie vor wartend in der Tür stand.


    Zusammen liefen wir die Treppe nach unten. Je mehr wir uns der Küche näherten, desto intensiver wurde dieser köstliche Geruch. Man konnte diese Eierkuchen förmlich schmecken.


    „Guten Morgen“, schallte es mir mit freudiger Stimme entgegen. Sam hatte wieder ihre rote Schürze übergestreift und stellte gerade ein paar Teller auf den großen, runden Esstisch.


    „Nimm schon mal Platz“, forderte mich Bloomquvist auf, dann half er seiner Frau. Sie waren wirklich ein perfektes Paar.


    Bloomquvist stellte einen großen Teller in die Mitte des Tisches. Noch befand sich auf diesem Teller eine Haube, sodass man nicht sehen konnte, was auf dem Teller lag. Dann nahm er Platz, während seine Frau die Schürze ablegte.


    Auch sie nahm Platz. „Du hast bestimmt noch nie in deinem Leben Eierkuchen gesehen oder gegessen?“, fragte mich Sam lächelnd.


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Dann wird es aber Zeit!“, sagte Bloomquvist lachend und hob die silbern glänzende Haube vom Teller hoch.


    Ein Schwall dieses köstlichen Duftes breitete sich sofort in der Luft aus.


    Sam nahm eine Gabel und hievte damit einen Eierkuchen auf meinen Teller. „Wenn du möchtest, kannst du dir auch gern noch Zucker oder Apfelmus auf den Eierkuchen machen.“


    Doch ich winkte ab. Ich wollte ihn erst einmal probieren. Und als ich den ersten Bissen genommen hatte, war ich wirklich überzeugt, dass Sam hervorragend kochen konnte.


    


    


    


    


    Später am Tag, ich befand mich gerade in meinem Zimmer und übte Lesen, klopfte es erneut an die Tür. Ich schlug das kleine Buch mit der Aufschrift ‚Die Bibel‘ zu. „Ja?“


    Wieder schob sich Bloomquvists Kopf in den Raum hinein und er lächelte mir zu, als er mich auf dem Fensterbrett sitzend sah.


    „Darf ich dich kurz stören?“


    Ich legte das Buch auf dem Fensterbrett ab und stand auf. „Natürlich darfst du.“


    „Ich muss dir eine wichtige Sache zeigen, aber du darfst Sam nichts davon erzählen, okay?“


    Ich nickte. Hatte er etwa Geheimnisse vor seiner Frau?


    „Dann komm mal mit, Serah.“


    Bloomquvist ging mit mir zusammen die Treppe nach unten, aber jetzt blieben wir nicht im Erdgeschoss. Stattdessen führte er mich in den Keller des Hauses.


    „Sam würde nicht wollen, dass ich einer Fremden wie dir unser Heiligtum zeige. Sie ist sehr misstrauisch“, erklärte Bloomquvist.


    „Wer kann es ihr verübeln?“


    Bloomquvist nickte und schaltete das Licht an. Wir befanden uns in einem kleinen Vorraum und der hatte nur zwei Wege. Entweder lief man die Treppe wieder nach oben oder man ging durch eine weiße Tür, die nun direkt vor uns lag.


    Langsam schob Bloomquvist einen Schlüssel in die Tür. Ein leises Klick und die Tür sprang auf. Er öffnete sie.


    Ich blickte in einen weiteren Raum, der scheinbar nichts beinhaltete außer Dunkelheit. Bis das Licht anging.


    Zeitungen befanden sich an den Wänden. Bilder und Fotografien mir unbekannter Personen waren ebenfalls dort befestigt und in der Mitte des kleinen Raumes stand ein Tisch, der ebenfalls überfüllt war mit Schriftstücken.


    Doch einige der Personen konnte ich erkennen. Catherine Monroe und Paul Maximilian.


    „Ich hatte dir doch in der Station erzählt, dass es einen Widerstand gibt, nicht wahr?“


    „Ja, und du hast gesagt, dass du zu ihnen gehörst“, erwiderte ich.


    „Vielleicht verstehst du jetzt, warum meine Frau nicht möchte, dass du das hier siehst.“


    


    

  


  
    Akt IV


    


    


    


    

  


  
    



    „Du musst all die Zusammenhänge verstehen lernen, Serah.“ Bloomquvist schob die Bilder und Artikel immer wieder Hin und Her. Dabei entwarf er ein komplexes Netz aus Menschen, Gruppierungen und Konzernen.


    „Es muss dich enorm viel Zeit gekostet haben, all diese Informationen herauszufinden, oder?“


    Bloomquvists Blick ruhte auf dem Tisch. Er nickte. „Seit damals, seit mir die Regierung alles genommen hat, habe ich mich mit ihnen beschäftigt. Ich hatte Pläne der Rache ausgearbeitet, aber niemals umgesetzt.“


    „Und warum nicht?“


    „Weil ich begriffen habe, dass es nicht die Soldaten, nicht die Polizisten, nicht die einfachen Menschen sind, die mir geschadet haben. Sie sind lediglich Handlanger, die es vermutlich selbst nicht besser wissen, die nur einfache Befehle ausführen, um nicht selbst beseitigt zu werden. Die Menschen, die mir geschadet haben, sind gut versteckt, niemals in der Öffentlichkeit sichtbar. Sie lassen die dreckige Arbeit erledigen.“


    In Bloomquvists Stimme war eine deutliche Verbitterung zu hören. Ich konnte seinen Schmerz verstehen.


    Nahezu jeden Tag erinnere ich mich an das Gesicht meiner Mutter, die Dummheit meines Bruders, die ihn das Leben kostete.


    „Du darfst den Schmerz nicht zu dicht an dich heran lassen.“ Bloomquvist sah mich an. „Du solltest ihn vielmehr nutzen, um zu kämpfen. Nur wenn du ein klares Ziel vor Augen hast, wenn du ganz genau weißt, was du willst, dann kannst du auch effektiv kämpfen.“


    Ich nickte. Und überraschenderweise verstand ich seine Worte auf Anhieb.


    


    


    


    


    Es war spät am Abend und Sam wartete bereits auf ihren Mann.


    Vorsichtig öffnete er die Tür zum gemeinsamen Schlafzimmer, denn Bloomquvist rechnete damit, dass seine Frau bereits schlafen würde. Doch sie lag noch immer wach und las ein Buch. Das tat sie jeden Abend.


    „Oh“, entfuhr es ihm, als er die schwach leuchtende Nachttischlampe wahrnahm. „Du bist ja doch noch wach.“


    Sam sah nur kurz hoch, um zu sehen, wer da war. Dann widmete sie sich wieder dem Buch.


    „Ich dachte mir schon, dass du es schon weißt.“


    Sam musste nichts sagen. Bloomquvist wusste sofort, warum sie so reagierte.


    „Ich weiß, dass du es nicht magst, wenn ich andere und vor allem fremde Menschen mit ins Vertrauen ziehe, aber du musst Serahs Situation bedenken. Sie wird sicher die letzte Person sein, die uns bei der Regierung verraten wird.“


    Sam ließ das aufgeschlagene Buch sinken. „Darum geht es nicht, Schatz. Ich weiß um Serahs Situation und gerade deswegen solltest du sie nicht mit ins Vertrauen ziehen.“


    Bloomquvist trat in den Raum ein und schloss dabei die Tür hinter sich. „Wie meinst du das? Sie würde dem Widerstand ideal dienen.“


    Sam sah ihren Mann erschrocken an. „Bist du schon so von deiner Rebellion und deinem Widerstand geblendet, dass du selbst unschuldige Mädchen rekrutieren willst?“


    Er zog seine Schuhe aus.


    „Serah braucht jetzt Ruhe und ganz sicher keine Unterrichtsstunden darin, wie sie die Regierung vernichten kann.“


    „Sie ist stärker, als du glauben magst.“


    „Das spielt doch keine Rolle! Mein Gott, dieses arme Mädchen hat ihre eigene Mutter und ihren Bruder verloren. Was meinst du, wie sie sich fühlt? Dann wurde sie noch von der Regierung entführt. Sie sollte sterben.“


    Bloomquvist hatte seine Hose über den Stuhl gehängt. Dann setzte er sich zu Sam ins Bett. Er war müde von den vielen Erzählungen.


    „Ich weiß. Aber sie will es so, Schatz. Sie will kämpfen und irgendwie muss sie ihre Wut loswerden.“


    „Nur weil für dich der Kampf die richtige Option zu sein scheint, muss dies nicht auch auf andere Menschen zutreffen.“


    „Wir brauchen jeden Mann und jede Frau, wenn wir wirklich etwas ausrichten wollen.“


    Sam schlug ihr Buch wütend zu und knallte es auf den Nachttisch. Sie schlug das Buch so hart auf den Tisch, dass die kleine Lampe zu wackeln begann. „Du merkst gar nicht, wie du dich immer mehr veränderst. Du verbitterst, denkst nur noch an den Kampf und du vergisst, was du hier hast. Ich kann deinen Hass nachvollziehen, aber du hast jetzt ein neues Leben, Schatz.“


    Bloomquvist rieb sein Gesicht. Er hasste diese Art von Gesprächen. Immer, wenn es um seine Vergangenheit ging, wollte er am liebsten abschalten, davonlaufen. „Du weißt nicht, wie das ist. Dir haben sie nichts genommen.“


    Sam wandte sich Bloomquvist zu. Sie umarmte ihn von hinten. „Aber ich bin vielleicht kurz davor zu erfahren, wie das ist.“


    


    


    


    


    „Für eine Person, die erst seit einer Woche trainiert, bist du ziemlich gut“, sagte Bloomquvist schwer atmend. Ihm ran der Schweiß über die Stirn.


    Auch Serah atmete schwer. Sie warf ihm ein viel bedeutendes Lächeln zu. Und holte für einen weiteren Schlag aus.


    Bloomquvist konnte dem rechten Hieb nur mühselig ausweichen. Serah war nicht nur stark, sie war vor allem schnell.


    „Aber kannst du auch meinen Schlägen ausweichen?“, fragte Bloomquvist lachend. Gleichzeitig holte er für einen linken Hieb aus, der knapp an Serahs Gesicht vorüberging. Doch im nächsten Moment schlug Bloomquvist einen rechten Hieb los, der direkt auf Serahs Magengegend zielte. Doch auch diesem Schlag wich sie geschickt durch eine Rolle zur Seite aus. Sie befand sich noch auf den Knien, da schlug Bloomquvist schon wieder mit seiner rechten Faust auf sie ein. Wieder ein Schlag daneben.


    Der Mann war aus der Puste. Genau der richtige Moment für Serah, um loszuschlagen.


    Aus den Knien heraus schlug sie direkt auf Bloomquvists Kinn zu. Er wich aus und offenbarte so seine Flanke. Wieder nutzte Serah die günstige Gelegenheit und schlug ihm direkt in die Seite. Ein dumpfer Knall und Bloomquvist sackte zusammen.


    „Was für ein Schlag“, keuchte Bloomquvist noch immer schwer atmend. Er hielt sich die Stelle, die Serah gerade getroffen hatte.


    „Das war ein guter Kampf“, sagte Serah, die zufrieden mit ihrer Leistung war.


    Bloomquvist nickte. Mit Schweiß überströmt lag er noch immer am Boden. „Du bist eine wahnsinnige Kämpferin.“


    Serah reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen. Dabei schenkte sie ihm ein weiteres Lächeln, das so viel bedeuten konnte.


    Bloomquvist griff nach ihrer Hand, lächelte ebenfalls und zog sie mit einem kräftigen Ruck zu Boden.


    Serah verlor das Gleichgewicht und fiel hart auf den steinernen Boden.


    Kaum lag sie dort, hatte sich Bloomquvist auf sie geworfen.


    Eine kurze Pause. Ein komischer Moment.


    Bloomquvist richtete sich wieder auf. „Du darfst keine Gnade zeigen. Selbst wenn der Gegner vor dir auf dem Boden liegt, selbst wenn er noch so schwach zu sein scheint, er kann dich vielleicht noch immer überwältigen.“


    Er reichte Serah seine Hand.


    Misstrauisch ob der eben erteilten Lektion griff sie nach der Hand. Sie ließ sich hochziehen, war aber jederzeit bereit für einen Fall.


    


    


    


    


    Eine gut aussehende Dame mit langen Haaren betrat das Büro des Präsidenten. Sie verbeugte sich, als sie durch die Tür eintrat.


    Der Präsident tippte gerade etwas in seinen Computer ein. „Ich hoffe, es ist das, worauf ich schon so lange Zeit warte.“


    „Wenn sie das Dossier zu diesem Mann meinen, der dem Mädchen geholfen hat, dann ist es das, worauf sie warten, Sir.“


    Maximilian schenkte der Dame, die seine Sekretärin war, ein Lächeln.


    Sie legte ihm ein Speichermedium auf seinen Schreibtisch. „Ich habe alle möglichen Quellen verwendet und ein umfassendes Profil erstellt. Wir haben nur ein Problem.“


    Maximilian schloss die offenen Programme auf seinem Computer und steckte den Speicherstick an. Keine Sekunde später hatte er die Akte Bloomquvist geöffnet.


    „Wir haben keinerlei Informationen darüber, wo sich dieser Mann zurzeit befindet.“


    Maximilian war vertieft, aber er hatte die Worte seiner Sekretärin vernommen. „Aber er hat eine Familie gehabt. Er war also schon immer ein Rebell. Das können wir gut gebrauchen.“


    „Leider konnte ich keinen Zugriff auf die Informationen nehmen, die die Tötung seiner Familie betreffen.“


    „Keine Sorge, ich werde sie mir ansehen.“


    Die junge Frau verbeugte sich erneut und verließ das Büro des Präsidenten wieder.


    Maximilian sah ihr noch einmal nach und dann richtete er seinen Blick wieder auf den Monitor. Er las jede einzelne Seite.


    


    


    


    


    „Wofür kämpfst du?“


    Zögerlich öffnete ich meine Augen, denn die Stimme, die gerade gesprochen hatte, kam mir sehr bekannt vor. Ich befand mich wieder in diesem merkwürdigen Raum, also war dies hier auch nur ein weiterer Traum.


    Doch dann erblickte ich meine Mutter. Sie trug ein langes Kleid und die weiße Farbe ihres Kleides ließ sich kaum von dem Raum unterscheiden.


    „Also, wofür kämpfst du? Was ist dein Ziel?“


    „Freiheit und Gerechtigkeit. Ich kämpfe für all die Menschen, die nicht mehr die Kraft haben selbst zu kämpfen.“


    Meine Mutter nickte. „Ein sehr nobles Ziel.“


    Sie streckte ihre Hand nach mir aus. Und ich ergriff sie ein letztes Mal.


    „Du musst diesen Mann töten, diesen Innenminister. Er ist die Wurzel des Übels. Nicht die Regierung hat all diese schrecklichen Taten begangen. Nein, es war dieser Mann.“


    Ich hörte aufmerksam zu.


    „Versprich es mir! Versprich mir, dass du diesem Mann seiner gerechten Strafe zuführen wirst, Serah.“


    Ich drückte die Hand meiner Mutter fester. Sie fühlte sich so real an und doch wusste ich die ganze Zeit über, dass dies nur ein Traum war. Aber es war gut, sie noch ein letztes Mal fühlen zu können. So konnte ich doch noch einen richtigen Abschied finden.


    Ich nickte ihr zu.


    


    


    


    


    Ein lauter Knall hallte durch den Wald. Der Rückstoß der Waffe war nach wie vor ein Problem für mich.


    Bloomquvist stand mit einem Feldstecher direkt neben mir. Er begutachtete das Ziel, auf das ich eben geschossen hatte.


    „Wow! Du hast mitten ins Schwarze getroffen.“


    Ich lächelte verlegen. Mein Training, wenn man es so nennen konnte, dauerte nun schon über einen Monat an.


    „Aber der Rückstoß bereitet dir noch Probleme, nicht wahr?“, fragte Bloomquvist. Vorsichtig nahm er mir das Gewehr aus der Hand.


    Er ging einen Schritt nach vorn, damit ich ihn besser sehen konnte, dann auf die Knie. Den Kolben des Gewehrs presste er zwischen Schulter und Hals. Sein Blick war konzentriert. Und dann gab er einen Schuss ab.


    „Das ist die richtige Technik. Der Trick besteht darin, die Kraft mit deinem Körper abzufangen. Wenn du also schießt, dann spanne den Bereich, in dem sich der Kolben befindet, besonders an.“


    Ich nickte ihm zu und er übergab mir das Gewehr wieder. Nun versuchte ich, seinen Stand und seine Technik nachzuahmen.


    Auf die Knie, den Kolben zwischen Hals und Schulter pressen, konzentrieren, Körper anspannen und feuern. Ich spürte so gut wie keinen Rückstoß mehr.


    Bloomquvist nickte zufrieden.


    


    


    


    


    Es war eine überaus merkwürdige Stimmung in dem Keller des Hauses zu spüren. Ein paar Kerzen waren die einzige Lichtquelle und den Gesichtern von Bloomquvist und Sam nach zu urteilen, gab es etwas Wichtiges zu besprechen.


    „Nimm bitte Platz“, forderte mich Sam auf. Sie deutete dabei auf einen Hocker, der direkt vor dem Tisch stand.


    „Sicher fragst du dich, warum wir dich gerufen haben, oder?“, fragte Bloomquvist verschwörerisch.


    Ich nickte. Eine komische Situation.


    „Du hast nun knapp zwei Monate dieses Training durchgestanden. Deswegen wird es so langsam Zeit, deine neuen Fähigkeiten in die Tat umzusetzen, denken wir.“ Sam klang nicht allzu begeistert, als sie das sagte.


    „Es wird demnächst eine Parade durch Stockholm geben. Viele hohe Tiere werden daran teilnehmen und für uns ist es der ideale Zeitpunkt zu zeigen, dass es einen Widerstand gibt.“ Im Gegensatz zu seiner Frau war Bloomquvist sofort Feuer und Flamme für diese Idee. Sein Gesicht lächelte, seine Augen funkelten.


    Sam deutete auf einige Bilder hin, die direkt vor mir auf dem Tisch lagen. Zu sehen waren einige Luftbilder, die von einer großen Stadt zu stammen schienen. „Dies sind einige Bilder von Stockholm. Du solltest dich mit der Stadt vertraut machen, wenn du diese Mission erledigen willst.“


    Ich spürte eine innere Aufregung und mir wurde bewusst, dass es ernst wurde.


    Bloomquvist beugte sich etwas nach vorne. Er deutete auf einige Bilder hin, die eine breite Straße zeigten. „Hier wird die Parade entlang ziehen. Du darfst nicht vergessen, dass links und rechts der Straße massenweise Menschen anwesend sein werden.“


    „Ja, eine solche Parade kommt nicht oft vor und deswegen ist sie auch so ein Magnet für Besucher aus der ganzen Region.“


    Das wird harte Arbeit.


    „Wir werden dir keinesfalls vorschreiben, wie du vorzugehen hast. Ich denke, wir haben dir genügend über Taktik beigebracht, damit du auch allein agieren kannst. Deine einzige Vorgabe ist es, ein hohes Tier zu töten und wieder hierher zu flüchten. Hast du das verstanden?“ Bloomquvist sah mich ernst an.


    Ich nickte und schluckte. Denn ich hatte noch nie einen echten Menschen töten müssen. Was ist, wenn ich das nicht kann?


    Nun beugte sich auch noch Sam vor. „Und vergiss niemals, was diese Bastarde dir angetan haben. Vergiss niemals, was sie dir genommen haben. Jetzt hast du eine Chance, es ihnen heimzuzahlen. Also nutze sie auch!“


    Ich hatte Sam noch nie so ernst und verbissen erlebt. Denn beiden lag sicher viel an dieser Mission und wenn ich sie vermassele, wäre all ihre Arbeit, all das Training umsonst gewesen.


    Ein enormer Druck schien auf mir zulasten. Aber ich würde das packen, ich musste das packen. Für die Gerechtigkeit.


    


    


    


    


    Heute sah der Nachrichtensprecher gar nicht mehr entspannt und gleichgültig aus. Immer wieder blickte er aufgeregt in seine Notizen.


    „Immer mehr Meldungen erreichen uns bezüglich der Aufstände. Sowohl in den armen als auch in den reichen Gebieten gehen immer mehr Menschen auf die Straße. Ihre Forderung ist klar. Sie wollen mehr Gerechtigkeit. Diese Forderung posaunen sie nicht nur in die freie Welt hinaus, nein, sie stellen sie vor allem an den neuen Präsidenten der Union. Für viele dieser Menschen scheint Maximilian, als ein Träger der Hoffnung zu gelten, als ein neuer Anfang für die Union und als ein gutes, vielleicht sogar besseres, Pendant zu Monroe.“


    Schweiß lief dem Nachrichtensprecher über die Stirn. Er war viel zu aufgeregt.


    Im Hintergrund wurden einige Bilder des Aufstands eingespielt. Man sah wütende Menschen, die Steine nach Polizisten warfen und, die Protestplakate in die Höhe hielten.


    ‚Nieder mit den Camps‘ oder ‚Alle Macht dem Volke‘ war überall zu lesen.


    „Die Polizei und das Ministerium für Inneres warnen eindringlich alle Menschen davor, die Proteste eskalieren zu lassen. Man möchte Massaker vermeiden, so der neue Minister für innere Angelegenheiten.“


    Sie waren also sogar dazu bereit, handfeste Gewalt gegen die Menschen anzuwenden. Aber diese Gewalt würde man sicher nicht im Fernsehen ausstrahlen. Diese Art der Gewalt würde niemand zu sehen bekommen, außer der Widerstand, der sie veröffentlichen wird, um dem Volk die Augen zu öffnen.


    


    


    


    


    Bloomquvist hatte Recht, ich mochte es wirklich mit diesen Gleitern zu fliegen.


    Wir waren auf dem Weg nach Stockholm. Unter uns lag nichts weiter als eine weiße Schneelandschaft, die hin und wieder von Bäumen unterbrochen wurde, die aber ebenfalls mit Schnee bedeckt waren.


    Ich versuchte mich, abzulenken, aber die Aufregung in meinem Inneren war groß. Ich ging immer wieder die Karten in meinem Kopf durch, versuchte mir, jede einzelne Straße der Stadt irgendwie vorzustellen. Wenn es zu einer Flucht kommen würde, hätte ich sicher keine Zeit, lange über meinen Weg nachzudenken.


    Und dann sah ich die Stadt.


    Riesige Türme aus Glas, die den Himmel widerspiegelten, die bis in den Himmel, bis in die Wolken reichten. Es war kein Wunder, dass man sie Wolkenkratzer nannte. An der Basis der Türme befanden sich kleine, aus der Entfernung kaum erkennbare Häuser. Viele Flüsse schienen sich durch das Innere der Stadt zu ziehen. Dies war eine Besonderheit, die mir schon beim Studium der Karten aufgefallen war.


    Und mitten durch diesen Wald aus Wolkenkratzern verlief die große Allee, auf der die Parade stattfinden würde.


    „Eine beeindruckende Stadt, nicht wahr?“, fragte Bloomquvist.


    Ich nickte.


    „Wir werden auf einem dieser Türme landen. Du musst mir nur sagen, auf welchem ich dich absetzen soll, Serah.“


    Augenblicklich erschien in meinem Kopf eine grobe Skizze der Stadt. Ich hatte mir drei Positionen gemerkt, die sich ideal für ein Attentat geeignet hätten. Nun musste ich diese Skizze nur noch auf die reale Stadt übertragen und schon zeigte ich zielsicher auf die Stelle.


    Bloomquvist nickte und nahm direkten Kurs auf den gläsernen Turm.


    „Warum hält uns eigentlich niemand auf? Ich meine, wir sind ein fremdes Luftfahrzeug im gesicherten Luftraum einer Stadt.“


    Bloomquvist lächelte schelmisch. „Wir sind nicht irgendein Gleiter“, sagte er. „Dieser Gleiter gehört zur Flotte der Regierungsfahrzeuge und als eines dieser Fahrzeuge wird uns niemand stoppen.“


    Wieder nickte ich beeindruckt.


    Als sich der Gleiter dem Landeplatz näherte, wirbelte er all den Schnee auf. Mit einem sanften Ruck setzte er auf.


    Ich öffnete die Tür, griff nach meinem Koffer, den ich unter meinem Sitz verstaut hatte, und sprang aus dem Gleiter.


    „Viel Glück“, wünschte mir Bloomquvist, der die Tür sofort wieder schloss und davonflog.


    Nun war ich allein.


    


    


    


    


    Das Dach des Turmes war vergleichsweise überschaubar. Ein heftiger Wind wehte hier oben, der mir das Zielen sicher nicht leicht machen würde.


    Ich lief zum Rand der Plattform, den Koffer fest in meiner Hand. Darin befand sich mein Gewehr, das ich noch zusammenbauen musste.


    Ich habe das mindestens einhundertmal geübt. Es diente nicht nur dazu, die Waffe zu verstehen, es half mir auch, mich auf mein Ziel zu fokussieren.


    Langsam öffnete ich den Koffer und nahm zuerst den Kolben heraus. Das erste Stück des Rohrs war leicht angesteckt, dann folgte der abnehmbare Abzug der Waffe. Zum Schluss fügte ich noch die beiden anderen Teile des Gewehrlaufs hinzu.


    Als ich begonnen habe, mit diesem Gewehr zu arbeiten, kam es mir noch so schwer vor. Doch mittlerweile war es schon viel leichter.


    Ich legte mich auf den Boden. Er war kalt, aber ich fühlte diese Kälte kaum. Dann legte ich das Gewehr an. Ich versuchte, so ruhig wie möglich zu atmen. Jetzt wurde es kritisch.


    Ich blickte durch das Zielfernrohr direkt auf die Allee. Unzählige, glücklich wirkende Menschen hatten sich an der Straße versammelt. Sie alle waren äußerst gut gekleidet. Reiche eben.


    Und dann schob sich allmählich der Paradeumzug in das Bild. Ich hatte keine Vorstellung, wie ein solcher Umzug aussah. Aber was ich sah, war befremdlich.


    An vorderster Stelle der Kolonne sah man halb nackte Männer und Frauen, die mit Hundeleinen verbunden waren. Sie trugen nichts weiter am Leib als ihre Unterwäsche. Ich verfolgte die Leinen bis zu ihrem Ursprung, und der lag im ersten Paradewagen, der am ehesten so aussah wie ein Bus. Alle Leinen sammelten sich scheinbar an der Motorhaube des Fahrzeugs. Erst langsam wurde mir klar, dass diese Menschen das Gefährt zogen. Dabei sprangen sie wild umher wie Tiere.


    Die Anwesenden am Straßenrand jubelten ebenso wild. Manch einer sah so aus, als würde er sich über diese Menschen amüsieren und ich glaube, dass genau das der Grund für ihr Dasein war. Sie wurden vorgeführt wie Hunde.


    Ich versuchte, einen Blick in das Innere des Busses zu werfen, doch seine Fenster waren verspiegelt. Nur die umstehenden Massen spiegelten sich in ihnen.


    Langsam zog der Bus über die Straße hinweg und ihm folgte eine weitere Menschengruppe. Diese trugen schön anzusehende Uniformen und sie spielten fröhlich einige Instrumente.


    Hier oben auf meinem Ausblick konnte ich sie aber nicht hören.


    Hinter dieser Musikantengruppe folgten ein paar schwarze Limousinen. Auch ihre Spiegel waren undurchsichtig. Aber genau in einem dieser Wagen würde vermutlich mein Ziel sitzen.


    Ich wurde nervös. Wie sollte ich mein Ziel ausmachen, wenn ich es nicht sehen konnte?


    


    


    


    


    „Sehen sie sich nur all diese Menschen an. Wie sie jubeln und sich freuen.“ Maximilians Gesicht strahlte keine Freude, sondern Abscheu aus, denn er hasste derlei Veranstaltungen.


    „Halten sie es wirklich für nötig, selbst hier zu sein?“, fragte seine Sekretärin verunsichert. „Sie dürfen ihre Position und Stellung für die Union nicht vergessen.“


    Maximilian wandte seinen Blick vom Fenster ab. Er schenkte der jungen Dame ein zaghaftes Lächeln. „Ich weiß, aber ich muss diesen Informationen einfach nachgehen.“


    Die Frau seufzte. „Wenn unsere Informanten keine Idioten sind, wird sie heute hier sein und wir wissen nicht, was sie vor hat oder wie sie reagieren wird, wenn sie sie sieht.“


    Maximilian nickte. Er ließ seinen Blick wieder über die Massen gleiten. „Ich kann mir schon denken, was sie vorhat. Ganz sicher ist sie nicht hier, um den Feierlichkeiten beizuwohnen.“


    „Meinen sie wirklich, dass man sie zu einer Attentäterin ausgebildet hat?“


    „Sie wird Rache wollen. Sie wird vermutlich all ihren Hass, ihre Trauer, ihren Zorn einzig auf mich konzentrieren. Für sie werde ich Satan höchstpersönlich sein.“


    Nun sah auch die Sekretärin aus dem Fenster der Limousine nach draußen. „Sie wollen sich doch wohl nicht opfern, oder?“


    Maximilian begann, laut zu lachen. „Natürlich nicht! Dafür gibt es andere Leute.“


    


    


    


    


    „Doch die Festparade im Herzen Stockholms ist nicht die einzige Nachricht, die wir ihnen heute aus Regierungskreisen überbringen können. Schon seit längerer Zeit bemängeln Kritiker der Europäischen Union, dass sich die Union zunehmend undemokratischer gestalte. Man spreche von einer mangelnden Transparenz und Einbindung der Bürger in das Geschehen der Regierung. Ein kürzlich veröffentlichter und nicht bestätigter Bericht zeigt, dass der neue Präsident Maximilian weitreichende Pläne hegt, was die Umgestaltung der Strukturen innerhalb der Union angeht. Für besagte Kritiker war dieses Papier ein gefundenes Fressen, denn, so steht es im Papier, der Präsident plant scheinbar eine komplette Neubesetzung aller Ministerien und umfangreiche Gesetzesänderungen.“


    Hinter der sichtlich aufgeregten Nachrichtensprecherin erschien ein Blatt Papier, das nur sehr verschwommen erkennbar war. Dazu blendete man immer wieder einige besonders markante Zitate aus dem Dokument ein.


    „Unter anderen soll nun deutlich mehr Überwachungstechnik zum Einsatz kommen. Das wäre an sich keine Besonderheit, doch in diesem Dokument ist von einer Überwachung der reichen Gegenden die Rede. Dieser Umstand dürfte vielen Bürgern sauer aufstoßen.“


    


    


    


    


    Ich war mehr als aufgeregt. Zitternd verfolgte ich die Limousinen. Bislang sind mir nur drei Stück ins Visier gekommen. Sie fuhren in recht gemächlichem Tempo die Straße entlang.


    Doch ich wusste, dass sie irgendwann stoppen mussten.


    Durch mein Zielfernrohr sah ich die jubelnden Massen. Sie winkten den Limousinen zu, denn auch sie wussten natürlich nicht, wer, in welchem Wagen sitzen würde.


    Und dann kamen sie endlich zum Stillstand. Nur wenige Minuten von ihnen war jetzt ein Podest entfernt. Ein dekadent roter Teppich wies den Aussteigenden den richtigen Weg.


    Die Anspannung stieg weiter an und ich fragte mich, wie weit sie noch ansteigen konnte.


    Es stiegen die ersten Menschen aus der ersten Limousine. Ich kannte keinen Einzigen der Aussteigenden. Aber es gab noch zwei weitere Wagen und ich hoffte inständig auf eine wirklich wichtige Person, die es sich zu erschießen lohnte.


    Die Tür der zweiten Limousine sprang auf und wieder stiegen einige anzugtragende Menschen aus, aber wieder keine wichtige Person dabei. Nun lag alles an dem dritten Wagen.


    Ich spürte, wie sich mein Nacken verspannte. Gespannt starrte ich durch das Fernrohr.


    


    


    


    


    Bloomquvist schwebte noch immer in seinem Gleiter über dem Geschehen. Er ließ seinen Schützling nicht aus den Augen, denn er wusste, wie schwer die erste Mission sein konnte. Falls Serah Hilfe brauchen würde, wäre er somit schnell zur Stelle.


    Gleichzeitig beobachtete er aber auch den Umzug. Solche Veranstaltungen hatte er schon oft gesehen. Und er lehnte sie ab.


    Er hasste diese Vorführung der armen Menschen, die sich wirklich wie Tiere vor einen Karren spannen lassen müssen. Doch der Allgemeinheit, der Masse der reichen Menschen gefiel dieses Gebaren. Sie wollten andere Menschen erniedrigen und sich somit beweisen, wie weit höher sie doch stehen.


    Bloomquvist beobachtete auch die drei Limousinen, die in einem gemächlichen Tempo vorgefahren waren.


    Mit seinem Gleiter hatte er sich möglichst geschickt positioniert. Er versteckte sich mehr oder minder in den Wolken. Sicherlich hatte er diesen besonderen Gleiter, den kaum jemand untersuchen würde, aber selbst ein solcher Gleiter kann Verdacht erregen.


    


    


    


    


    Ich hielt den Atem an, als ich sah, wer aus der dritten Limousine ausstieg.


    Ich wandte meinen Blick kurz ab, sah woanders hin, sah in die Wolken und dann wandte ich mich wieder meinem Fernrohr zu. Gespannt blickte ich erneut hindurch. Ich wollte sicher gehen, dass ich mich nicht geirrt habe.


    Doch da war er. Maximilian.


    Winkend und scheinbar gut gelaunt flanierte er auf dem roten Teppich herum, ließ sich fotografieren, schüttelte einige Hände und bewegte sich so langsam auf das Podest zu. Er würde eine Rede halten wollen.


    Mit allen möglichen Gästen hatte ich gerechnet, aber nicht mit dem Präsidenten persönlich.


    Ich verfolgte ihn durch mein Fernrohr. Der richtige Moment, auf ihn wartete ich noch. Ich sondierte auch die Umgebung, ob irgendwelche Wachen oder vielleicht Roboter anwesend waren, die meinen Schuss hätten lokalisieren können. Doch da war nichts.


    Die ganze Situation begann, surreal zu werden.


    Der Präsident, der wichtigste Mann der Europäischen Union, begab sich auf einen solchen Paradeumzug, ohne dass er irgendwelche Sicherheitsmaßnahmen hat ergreifen lassen? War das möglich?


    War er vielleicht so von sich und seiner Persönlichkeit überzeugt, dass er gar nicht daran dachte, dass ihn jemand hätte töten können?


    Hielt er sich womöglich für unbezwingbar?


    Ich weiß es nicht. Mich interessierte das in diesem Moment auch nicht, denn ich hatte das Ziel, das ich haben wollte. Würde mir dieser Schuss gelingen, wären alle Probleme beseitigt gewesen.


    Ich hätte meine Rache bekommen.


    Mit genau diesem Gedanken legte sich mein Finger auf den Abzug. Ich beobachtete ihn weiter. In meinem Kopf erarbeitete ich eine perfekte Situation für meinen Schuss.


    Es waren zahllose Kameramänner hier, also waren auch die Medien anwesend. Wahrscheinlich sah sich dieses Event die halbe Union an. Was wäre also beeindruckender gewesen als ein Schuss während seiner Rede? Dann hätte alle Welt gesehen, wie er stirbt.


    


    


    


    


    „Und hier sehen wir sogar den Präsidenten, der hier persönlich erschienen ist“, kommentierte die sichtlich aufgeregte Nachrichtensprecherin.


    Hinter ihr im Studio war eine Übertragung in Echtzeit zu sehen. Gerade konnte man mit ansehen, wie der Präsident sich langsam seinen Weg durch die Masse der Menschen bahnte. Dabei ließ er es sich nicht nehmen, Fotos machen zu lassen und Hände zu schütteln.


    „Es scheint, dass Maximilian heute einen guten Tag hat, denn üblicherweise ist er nicht so aufgeschlossen dem Publikum gegenüber. Hier können wir ganz gut sehen, wie er ein Bad in der Menge zu nehmen scheint.“


    Nur schwerfällig kam der Präsident voran. Langsam erklomm er die wenigen Stufen, die zu dem improvisierten Podest heraufführten.


    Er stellte sich selbstbewusst und winkend hinter das Rednerpult, ließ sich bejubeln und wartete darauf, dass sich die Menge wieder beruhigte. Er wollte seine Rede beginnen.


    Es dauerte einige Minuten und selbst dann hörte man noch immer vereinzelte Menschen, die ihn bejubelten. Doch der Präsident begann, zu sprechen.


    „Meine lieben Bürger und Bürgerinnen, ich begrüße sie herzlich zu diesem festlichen Umzug. Sicher haben sie sich gefragt, wieso ein Mann wie ich, der die Öffentlichkeit üblicherweise meidet, hier bin. Ich werde es ihnen sagen. Es ist meine Pflicht für mein Volk, für die Bürger der Union, für jeden Menschen hier zu sein. Vielen von uns, die sich hier versammelt haben, steckt der Schock über den plötzlichen Verlust Catherine Monroes noch in den Knochen und ich kann es verstehen.“


    Eine andächtige Stille herrschte im Publikum. Ein seltener Moment.


    „Aber ich bin auch hier, um ihnen persönlich zu versichern, dass die Gerüchte bezüglich einer Umstrukturierung der Union falscher Natur entstammen. Ich habe so etwas nie vorgehabt und dementsprechend wird es solche Pläne auch nicht geben.“


    Die Masse jubelte wieder auf. Wahrscheinlich auch wegen der Erleichterung, die diese Nachricht verbreitete.


    „Ich habe mir das Ziel gesetzt, die Arbeit meiner Vorgängerin nicht nur weiterzuführen. Ich wollte sie übertreffen, aber dies heißt nicht, dass ich das ganze Konzept, welches sie erarbeitet hatte, über den Haufen werfe.“


    Ein weiterer Schwall des Jubels ergoss sich förmlich über dem Präsidenten.


    


    


    


    


    Auch Bloomquvist konnte die Rede des Präsidenten verfolgen und er wusste sehr genau, was gerade in Serah vorgehen musste.


    Sie hatte jetzt die ideale Möglichkeit, Rache zu üben. Bloomquvist hätte ihr diese Rache von Herzen gegönnt.


    Doch aus irgendeinem Grund tat sie nichts.


    Er beobachtete sie. Serah lag nur auf dem Dach, das Gewehr im Anschlag, aber sie gab keinen Schuss ab.


    War sie sich unsicher?


    


    


    


    


    Ich starrte unentwegt durch das Zielfernrohr.


    Meine Gedanken oder eine innere Stimme schrien mich an, ich solle abdrücken. Jetzt war meine Zeit gekommen, doch ich lag nur da. Konnte nichts machen.


    Ich war gelähmt.


    Mein Finger zitterte.


    Die Gedanken rasten.


    Ich versuchte, ruhig zu atmen. Meine Konzentration wieder zu sammeln. Ich musste mich auf den wesentlichen Punkt dieser Mission fokussieren – Eliminierung eines wichtigen Ziels.


    Welches Ziel hätte diesen Titel mehr verdient als der Präsident persönlich?


    Sein Kopf befand sich direkt in meinem Fadenkreuz. Nur mein Verstand und die Bewegung meines Zeigefingers trennten den Präsidenten davon, tot zu sein.


    


    


    


    


    „Aber es gibt noch weitaus wichtigere Probleme, die die Union zu sprengen drohen. Die Stimmen, die nach Gerechtigkeit rufen, werden immer lauter und, ja, ich kann sie hören. Ich kann sie sogar verstehen, aber Gerechtigkeit ist eine schwierige Sache. Denn sie erfordert die Mitwirkung der gesamten Gesellschaft, wenn Teile derselben nicht bereit sind, für die Gerechtigkeit einzustehen, dann wird dieses ehrenhafte Vorhaben scheitern.“


    Die Menschen jubelten nach wie vor frenetisch ihrem Präsidenten zu.


    


    


    


    


    Ich nahm einen tiefen Atemzug. Schloss mein Auge, das nicht durch das Fernrohr sah, spannte meinen ganzen Körper an, um den Rückstoß abzufedern, konzentrierte mich auf mein Ziel und drückte ab.


    Ein lauter Knall hallte durch die Luft.


    Nur wenige Sekunden vergingen und ich sah erneut durch das Zielfernrohr.


    


    

  


  
    Akt V


    


    

  


  
    



    Es klaffte ein Loch im Kopf des Präsidenten. Noch hielt er sich auf den Beinen, aber seine Rede stoppte abrupt. Doch aus der Wunde in seinem Kopf trat kein Blut aus.


    Ich blickte verunsichert durch mein Zielfernrohr und untersuchte die Wunde an seinem Kopf. Und, so merkwürdig es sich anhören mochte, es blinkte etwas in seinem Kopf. Da war weder Fleisch noch Blut noch ein Gehirn zu sehen, stattdessen waren dort Schaltkreise.


    Das war eine Maschine. Der Präsident hatte mir womöglich eine Falle gestellt.


    Ich robbte langsam auf dem Dach zurück, denn nun würden sie nach mir suchen lassen. In diesem Moment spürte ich den aufwirbelnden Wind von Bloomquvists Gleiter. Er schwebte direkt auf mich zu.


    Sanft setzte er auf dem Dach auf und öffnete die Tür zum Inneren des Gleiters.


    „Wie ist das möglich?“, fragte ich ihn vollkommen verunsichert.


    Doch er winkte mich nur zu sich und wollte mir so bedeuten, dass ich einsteigen solle. „Das können wir später noch klären. Jetzt müssen wir dich erst einmal in Sicherheit bringen.“


    Mühselig drückte ich meinen Körper vom Boden ab. Ich war wie gelähmt. In meinem Kopf sah ich nur diese Kopfwunde und ich hatte dieses dumpfe Gefühl, betrogen worden zu sein.


    Hatte man das geplant oder war es lediglich ein Zufall gewesen? Aber wenn das geplant war, dann musste Maximilian von mir und unseren Plänen wissen. Und wenn er davon wusste, dann waren Bloomquvist und seine Familie in großer Gefahr, denn Maximilian würde sicher nicht davor zurückschrecken, auch sie zu töten.


    Ich setzte mich neben Bloomquvist in den Flieger. Das Gewehr ließ ich einfach auf dem Dach liegen. Sie werden es sicher untersuchen und dann sehen können, dass ich die Attentäterin war, aber das war mir egal.


    Maximilian sollte ruhig wissen, wer ihn auf dem Gewissen hatte.


    


    


    


    


    „Oh mein Gott“, entfuhr es der geschockten Sekretärin. Sie hatte die Hände vor dem Mund und starrte ungläubig aus dem Fenster des Wagens heraus.


    Maximilian war hingegen deutlich abgeklärter. Er rechnete bereits mit einem solchen Attentat. „Faszinierend, oder? Sie scheint sehr viel stärker zu sein, als ich dachte.“


    „Stellen sie sich nur vor, sie hätten dort gestanden. Dann hätten sie jetzt einen sauberen Einschuss in ihrem Schädel.“


    Maximilian nickte. „Aber glücklicherweise haben wir ein Double platziert. Unsere Informanten hatten also nicht gelogen.“


    Die Sekretärin sah den Präsidenten entschlossen an. „Wir müssen diese Menschen, die das dort zu verantworten haben, zur Rechenschaft ziehen.“


    Maximilian machte mit seinen Händen eine beschwichtigende Geste. „Alles zu seiner Zeit. Sie werden ihrer gerechten Strafe schon noch zugeführt werden.“


    „Wie können sie so ruhig bleiben?“ Die Sekretärin war sichtlich verwirrt über Maximilians Verhalten in dieser Situation.


    Doch er zuckte mit den Schultern. „Was soll ich ihrer Meinung nach sonst tun? Mich aufregen, es wäre umsonst. Rache schwören, wäre ebenso sinnlos. Ich kann nur ruhig bleiben.“


    Die junge Dame nickte.


    Maximilian drückte auf einen Knopf, der sich an der Tür der Limousine befand. Man hörte eine tiefe, männliche Stimme. „Ja?“


    „Fahren sie uns wieder zurück.“


    Mit einem sanften Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung und fuhr aus der kleinen Nebengasse heraus. Sie umfuhren das Geschehen auf der Parade geschickt, denn dort herrschte jetzt eine rege Panik.


    Die anderen anwesenden Gäste fürchteten um ihr Leben und liefen dementsprechend kopflos über die ganze Allee. Einige versuchten sich, hinter den Paradewagen in Sicherheit zu bringen, während viele andere Menschen die Allee einfach zu verlassen versuchten.


    


    


    


    


    An uns zogen zahlreiche andere Gleiter vorbei, die ebenfalls die Lackierung der Regierung trugen, doch sie beachteten uns gar nicht. Wahrscheinlich glaubten sie, dass wir einige wichtige Leute in Sicherheit brachten.


    „Hier wird gleich die Hölle los sein“, erklärte Bloomquvist konzentriert. „Wenn sie dich jetzt finden würden, würden sie dich vermutlich aufknüpfen vor Wut. Immerhin hast du ihre schöne Parade gestört.“


    Es war Sarkasmus in seiner Stimme zu hören und ich musste sogar etwas schmunzeln. „Wer kann es ihnen verdenken? Ich wollte gerade ihren Präsidenten töten.“


    Obwohl die Mission offiziell gescheitert war, weil mein Ziel lediglich eine Attrappe war, fühlte es sich irgendwie gut an. Ich hatte meinen ersten Einsatz gehabt und wäre da kein Double gewesen, wäre der Präsident jetzt tot. Damit hat der Widerstand ein Zeichen setzen können. Wir konnten damit zeigen, dass wir mächtig genug waren, um sogar den Präsidenten zu bedrohen, auch wenn er das sicher nicht ernst nahm. Er wird sich eher darüber amüsieren, dass unser Plan schief gelaufen ist.


    Wir flogen schnellstmöglich aus der Stadt und der sicheren Zone heraus.


    „Wir werden wieder zu mir fliegen. Dort können wir uns ausruhen und neue Pläne für den nächsten Einsatz schmieden.“


    


    


    


    


    Die tiefe Stimme hallte wieder durch den kleinen Raum der Limousine. „Wir haben die Attentäterin vermutlich gefunden. Sie entfernt sich mit einem Regierungsgleiter gerade aus der Stadt. Sollen wir sie verfolgen.“


    Maximilian wirkte fast verträumt, als er aus dem Fenster der Limousine sah. Seine Sekretärin hatte ihn noch nie so erlebt.


    „Ja, das sollten wir tun“, sagte er schließlich, ohne auch nur seinen Blick zu verändern.


    „Wollen sie ihr persönlich folgen? Dann hole ich auch einen Gleiter für sie.“


    Erst jetzt sah er nach vorne auf die getönte Scheibe, die den Fahrer vom Rest des Wagens trennte. „Ja, ich werde sie persönlich verfolgen.“


    Die Sekretärin sah besorgt drein. „Halten sie das wirklich für eine gute Idee? Was ist, wenn sie wieder versuchen wird, sie zu töten?“


    „Organisieren sie einen ausreichenden Wachschutz“, befahl der Präsident.


    „Jawohl“, bestätigte sein Fahrer.


    


    


    


    


    Ich schloss meine Augen ein wenig, denn ich war müde. Die sanften Bewegungen des Gleiters waren nicht sehr hilfreich dabei, wach zu bleiben.


    Und irgendwie hatte ich kein allzu gutes Gefühl bei unserer Reise. Ich machte mir ernsthafte Sorgen um Bloomquvists Familie.


    Immer mal wieder sah ich kurz zu ihm herüber. Er flog den Gleiter sehr konzentriert, aber er zeigte auch keinerlei Anzeichen von Sorge.


    Hin und wieder sah ich auch nach draußen. Ich sah die weiße Schneelandschaft, die kleineren und größeren Wälder.


    Vor meinem geistigen Auge sah ich immer wieder die Szene meines Schusses. Das Loch im Kopf des falschen Präsidenten.


    „Ich will dich ja nicht stören“, sagte Bloomquvist plötzlich. „Aber wir werden von einer Drohne verfolgt.“ Er deutete auf einen kleinen Bildschirm innerhalb der Armaturen hin. Darauf zu sehen war ein Bild, das zeigen sollte, was hinter uns geschah.


    „Siehst du diesen kleinen Ball, der leicht silbern im Sonnenlicht glänzt?“


    Ich brauchte einen Moment, denn durch den Schnee, der sich im Hintergrund befand, war die Drohne kaum noch zu erkennen. Sie flog einige Meter hinter und unter uns.


    „Was sollen wir tun?“


    Bloomquvist überlegte kurz. „Entweder schießen wir sie ab oder wir führen sie auf eine falsche Fährte. Mir scheint, dass diese Drohne über keinerlei Verteidigungssysteme verfügt, aber sie werden sicher bald einen Ersatz schicken.“


    Das heißt, sie wollten uns wirklich verfolgen und aufspüren. Mein Gefühl hatte mich nicht betrogen.


    „Hat denn dieser Gleiter irgendwelche Waffensysteme an Bord?“


    Bloomquvist deutete auf einen weiteren Bildschirm hin. Er zeigte die Landschaft, die unter uns war und mitten im Bild war ein Fadenkreuz zu sehen. Direkt vor dem Bildschirm befand sich auch ein Joystick, der mir bislang nicht aufgefallen war. „Die Waffe befindet sich am Bug des Gleiters. Ich müsste das Teil also schnell wenden und du eröffnest das Feuer.“


    Ich nickte entschlossen. Mir war nicht bewusst, ob ich es schaffen würde, aber ich musste es versuchen.


    „Bist du bereit?“ Bloomquvist hatte das Steuergerät fest in seinen Händen. So fest, dass seine Finger sich bereits weis färbten.


    „Ja.“


    Er nickte und riss das Steuer urplötzlich zurück und gleichzeitig zur Seite, wobei er noch abbremste. Dabei wandte er das Gefährt um einhundertachtzig Grad und ich hatte die Drohne sofort im Visier.


    Nun drückte ich nur noch auf den unübersehbar roten Knopf an der Spitze des Joysticks und kleine, lang gezogene, silberfarbene Projektile verließen den Gleiter.


    Die Drohne unternahm nicht einmal einen Versuch, um auszuweichen. Stattdessen ging sie in einem glühenden Feuerball auf.


    Bloomquvist nickte zufrieden und flog eine Kurve, um wieder auf den ursprünglichen Kurs zu kommen.


    


    


    


    


    Langsam näherten wir uns Bloomquvists Haus. Er flog eine kleine Schleife über der Holzhütte und dann ging er langsam nach unten.


    Als ich zu ihm herüber sah, fiel mir auf, dass er, während er die Schleife flog, den Himmel abzusuchen schien. Sicher war diese Drohne, die wir abgeschossen hatten, nicht die einzige Möglichkeit der Regierung, uns zu verfolgen.


    „Was ist, wenn sie uns mit einem Satelliten verfolgen können?“, fragte ich verunsichert. Die Idee kam mir so plötzlich und erschien mir auch noch so erschreckend, dass ich die Frage stellen musste.


    Doch Bloomquvist schüttelte nur den Kopf. „Mache dir keine allzu großen Gedanken, Serah. Hier sind wir erst einmal sicher.“


    Sanft setzte er den Gleiter inmitten des weichen Schnees ab.


    Ich sprang sofort aus dem Gefährt und direkt in den kalten Schnee hinein. Ich genoss die Luft, die es hier gab. Sie kam mir so viel reiner und belebender vor als die Stadtluft und von der Luft im Getto will ich erst gar nicht anfangen.


    „Ruh dich aus“, forderte mich Bloomquvist auf, als ich gerade die Tür des Gleiters zuschlagen wollte.


    Ich nickte ihm zu und lief in das Haus.


    Sam erwartete mich bereits an der Tür. Sie hatte wieder dieses warme Lächeln im Gesicht. „Du hast es wirklich geschafft. Du, Serah, hast der Regierung gezeigt, welche Macht der Widerstand hat.“


    Ich nickte. „Aber dennoch hat mein Schuss nichts bewirkt. Es war nicht einmal der echte Präsident.“


    Doch sie schüttelte den Kopf. „Das spielt keine Rolle, Serah. Du hast ein Zeichen gesetzt.“


    Sie tätschelte meine Schulter und ich lief an ihr vorbei die Treppe hinauf. Ich fühlte mich plötzlich so müde.


    


    


    


    


    Ich weiß nicht mehr, warum, aber ich wurde mitten in der Nacht wach. Mein Mund fühlte sich sehr trocken an, also beschloss ich, nach unten in die Küche zu gehen und mir ein Schluck Wasser zu gönnen.


    Es war ein merkwürdiges Gefühl, dass das Wasser einfach so aus der Wand zu kommen schien. Im Getto war das unvorstellbar, es war lediglich ein Gerücht oder eine vage Illusion. Und jetzt war es die Realität.


    Was meine Mutter wohl dazu gesagt hätte?


    Ich trank das Glas Wasser langsam aus, als müsste ich jeden einzelnen Tropfen genießen. Irgendwie hatte ich mich an diesen Luxus noch nicht gewöhnt. In meinem Inneren war immer die Sorge, all dies verlieren zu können. Dann würde ich wieder im Getto landen. Aber jetzt, wo ich weiß, dass es eine solche Welt gibt, wäre der Aufenthalt im Getto umso schwieriger.


    Ich wollte gerade wieder die Treppe nach oben gehen, als mir das helle Licht auffiel, das scheinbar aus dem Vorraum des Kellers kam. Meine Neugier war zu groß, als dass ich es hätte ignorieren können.


    Ich schlich mich förmlich nach unten. Je näher ich der Tür kam, desto lauter hörte ich auch Bloomquvists Stimme.


    Eigentlich hätten mich seine Angelegenheiten nicht interessieren sollen, aber irgendwie verspürte ich den Drang, mir seine Worte genauer anhören zu müssen.


    „Ja, es läuft soweit alles nach Plan. Und ich glaube, dass Serah genau die richtige Person für diese Mission ist.“


    Wovon redete er da? Plante er etwa schon die nächsten Attentate? Aber dann war die drängende Frage, wer die Person am anderen Ende der Leitung war?


    „Diese Mission war kein Fehlschlag. Sicher, sie hat nicht den Präsidenten erwischt, aber das war beileibe nicht ihre Schuld. Niemand hätte damit rechnen können, dass Maximilian nur ein Double auf die Bühne schickt.“


    Ich presste meinen Körper stark gegen die Wand und versuchte meine Atmung zu regulieren.


    „Keine Sorge, ich werde darauf achten, dass ihr nichts passiert. Serah ist zu wertvoll für unseren Widerstand. Ich glaube, sie wird noch große Taten vollbringen.“


    Tatsächlich fühlte ich mich bei diesen Worten sogar ein wenig geehrt. Niemals zuvor hatte mich jemand als ‚wertvoll‘ bezeichnet.


    „Gut, ich werde dich zu einem späteren Zeitpunkt kontaktieren, wenn ich weiß, wann die nächsten Operationen sind.“


    Mein Körper spannte sich an und ich stieß mich sanft von der kalten Wand ab. So leise wie möglich lief ich die Treppen wieder nach oben zurück in mein Zimmer.


    


    


    


    


    Maximilian blickte aus seinem Panoramafenster hinaus auf Brüssel. Er hatte sich dieses Penthouse schon vor einigen Jahren zugelegt. Als er wusste, dass er für die Union als Minister arbeiten würde, brauchte er einen neuen Wohnsitz in der Hauptstadt.


    Er genoss einen hochwertigen Rotwein und las einige Akten, die er noch zu überprüfen hatte.


    Mit einem halben Auge verfolgte er dabei auch noch die aktuellen Nachrichten im Fernsehen. Die Aufstände wurden immer zahlreicher. Früher lehnten sich nur die armen Menschen auf, doch jetzt solidarisierten sich auch noch die Reichen mit ihnen. Eine höchst merkwürdige Situation.


    Er hatte keinerlei ethische Bedenken, wenn er darüber nachdachte, hart gegen diese Aufständischen vorzugehen. Denn Maximilian hatte als Präsident die Verpflichtung, auf der einen Seite die Union zu bewahren und auf der anderen Seite die Menschen, die der Union angehören, vor allen Gefahren zu schützen. Durch ihr unberechenbares Verhalten machen diese Rebellen sich zu einer Gefahr, die beseitigt werden muss.


    So Maximilians Logik. Außerdem gaben ihm die Rechte der Union auch die Möglichkeiten an die Hand, um einzugreifen.


    In seinem Ohr hallten die Worte der Präsidentin wider. „Im größten Notfall haben wir ein Vertragswerk geschaffen, dass die demokratische Union vorübergehend in einen Polizeistaat verwandelt. Unter diesen Umständen haben wir alle Möglichkeiten in der Hand, die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen.“


    Monroe wollte dieses Werk niemals durchsetzen, aber sie gab es bei Maximilian in Auftrag, denn sie wollte auf jede Situation vorbereitet sein.


    Vielleicht, dachte sich Maximilian, war es langsam an der Zeit, dieses Werk umzusetzen?


    Maximilians Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab. „Ja? Was gibt es?“


    Seine Sekretärin war dran und sie klang äußerst nervös. „Wir haben sie gefunden!“


    Maximilian warf die Akte vor Schreck auf den Boden. Dabei rollte auch noch sein teurer Kugelschreiber zu Boden.


    


    


    


    


    Ein heftiges Klopfen an meiner Zimmertür riss mich aus dem Schlaf. Mein Misstrauen sorgte immer wieder dafür, dass ich meine Tür abschloss, wenn ich schlief.


    „Serah, bitte, du musst schnell aufwachen!“ Sams Stimme klang genauso aufgeregt wie ihr Klopfen. „Wir haben Probleme!“


    Blitzschnell, denn ich wusste, dass irgendwas nicht stimmte, ich hatte es im Gefühl, stand ich auf und lief zur Tür. Ich schloss sie schnell auf und schon hatte sie Sam von außen geöffnet.


    Das freundliche Lächeln war in ihrem Gesicht gewichen und eine von Angst und Panik erfüllte Miene blickte mich an.


    „Schnell, wir müssen von hier verschwinden. Sie haben uns aufgespürt.“


    Wenn ich zurückdenke, dann weiß ich nicht mehr, was ich in diesem Moment gedacht habe. Für mich brach eine Welt zusammen. Die Sicherheit, an die ich fast geglaubt hätte, war plötzlich verschwunden.


    Ich lief zum Stuhl, der vor meinem Schreibtisch stand und zog meine Kleidung an. Zusätzlich packte ich noch ein paar Möglichkeiten zur Verteidigung ein – Messer und eine Pistole.


    Ungeduldig wippte Sam Auf und Ab. Sie war panisch. „Bloomquvist hat die Kinder bereits zu einigen Nachbarn gefahren. Wir sollen ihm jetzt folgen“, erklärte sie.


    Ich nickte ihr zu, als ich zum Aufbruch bereit war.


    Sie erwiderte das Nicken und lief mit mir die Treppen nach unten. Gemeinsam verließen wir das Haus und ich hatte nicht einmal Zeit, Abschied zu nehmen.


    Sam deutete auf einen modernen Geländewagen hin. „Schnell, steige ein! Ich fahre uns hier weg.“


    Als ich zu dem Wagen lief, hörte ich ein leises Geräusch. Es klang wie eine Fliege, die direkt an meinem Ohr vorbeiflog. Meine Sinne waren geschärft. Ich richtete meinen Blick in den Himmel. Irgendetwas musste dieses Geräusch verursacht haben.


    Sam hatte sich bereits in das Auto gesetzt und den Motor gestartet, was es mir unmöglich machte, dieses Geräusch zu orten, denn der Motor war zu laut.


    Ich saß kaum in dem Wagen, da gab sie bereits Vollgas und warf hinter uns eine gewaltige Wolke aus weißem Schnee auf. Sie raste von dem Haus davon. Und ich fühlte mich an ihrer Seite alles, nur nicht sicher.


    


    


    


    


    „Welchem Wagen sollen wir folgen?“, fragte der Pilot des Gleiters.


    Maximilian sah aus dem Fenster, er sah sich die Videoaufnahmen an, aber er wusste es selbst nicht. In beiden Fällen war kaum zu erkennen, welche Person, in welchen Wagen gestiegen war.


    „Folgen sie dem ersten Wagen. Wahrscheinlich werden sie Serah sofort weggefahren haben, als sie hörten, dass wir kommen“, erklärte Maximilian selbstsicher. Seine Theorie klang durchaus logisch, denn er wusste, welch hohen Stellenwert Serah für den Widerstand hatte. Und er traute es Bloomquvist sogar zu, dass er seine eigenen Kinder für den Widerstand opferte.


    Während der Gleiter sich auf den neuen Kurs begab, blätterte Maximilian noch einmal in Bloomquvists Akte. Er kannte ihn schon, aber als Minister Gustavson.


    Wie konnte er sich nur so täuschen lassen? Er hatte den vermeintlichen Kopf des Widerstandes direkt vor sich und hat ihn nicht ausgeschaltet.


    Wütend, aber umso entschlossener diesen Fehler nicht zu wiederholen, schloss er die Akte und legte sie auf den Platz neben sich.


    Der Gleiter flog nun etwas tiefer.


    


    


    


    


    Nervös beobachtete Bloomquvist den Rückspiegel. Er sah den Regierungsgleiter direkt hinter sich. Und sein Plan war aufgegangen.


    Er ist zuerst losgefahren, um Maximilian auf eine falsche Fährte zu locken. Bloomquvist hoffte inständig darauf, dass Maximilian persönlich anwesend war. Denn so hatte er vielleicht eine reelle Chance, den Präsidenten auszuschalten.


    „Papa, warum fährst du so schnell?“


    Die Stimme seines eigenen Sohnes riss ihn aus seinen Rachegedanken. Seine Tochter saß direkt neben ihm auf dem Beifahrersitz, aber sie war sehr viel amüsierter über den Fahrstil ihres Vaters.


    Und dann wurde ihm bewusst, dass er einen fatalen Fehler begangen hatte. Selbst wenn er seine Kinder zu einem Nachbarn bringen konnte, wie es sein Plan war, dann waren sie nach wie vor in größter Gefahr. Denn die Regierung wusste dann um ihren Aufenthaltsort.


    Wütend über seine eigene Fehlplanung griff er fester in das Lenkrad.


    Er würde seine Kinder wieder verlieren.


    


    


    


    


    Sam fuhr wirklich wie eine Irre.


    „Du musst dich beruhigen, sonst wirst du noch einen Unfall bauen“, sagte ich beschwichtigend. Ich wusste, wie es war, wenn man unter Panik stand. Man war aufgedreht und konnte nicht mehr klar denken. Man will nur fliehen.


    Sams Atmung schien sich immer weiter zu beschleunigen und ihre Hände umfassten das Lenkrad immer stärker.


    „Sage mir nicht, was ich zu tun habe!“, schrie sie mich plötzlich an.


    Und dann wurde mir bewusst, dass sie nicht panisch oder nervös war. Sie war wütend.


    „Ich opfere vermutlich gerade meine beiden Kinder für dich, nur damit du weiterleben kannst. Also versuche mich nicht zu belehren, wie ich mich zu verhalten habe!“


    Ich verstand zuerst nicht. Doch als ich mich umsah und bemerkte, dass uns niemand folgte, wurde mir klar, was Bloomquvists Plan war. Er flüchtete mit den Kindern in die eine und wir in die andere Richtung.


    Plötzlich lag eine Schwere auf mir, eine Bürde, die meine Schultern zu zerschmettern drohte. Ich erinnerte mich wieder an seine Worte. Ich war zu wertvoll, aber ich war ich wirklich wertvoller als seine und Sams Kinder?


    Schwere Tränen rollten über Sams Wangen. Sie hielt sich nach wie vor verbissen an dem Lenkrad fest, als wäre es ihr einziger Halt.


    


    


    


    


    „Können sie das Fahrzeug nicht irgendwie aufhalten?“, fragte Maximilian den Piloten.


    „Wir könnten sie abschießen oder rammen, Herr Präsident.“


    „Rammen sie den Wagen!“


    Der Gleiter flog nun noch tiefer und war nur noch wenige Meter über dem Schneeboden. Die Triebwerke des Gleiters wirbelten eine gewaltige Schneewolke auf, vor allem dann als der Pilot das Fahrzeug beschleunigte.


    Nickend hielt sich Maximilian an einem Griff fest. Und dann fuhr ein harter Ruck durch das Fahrzeug. Maximilian konnte sich kaum halten.


    Der Gleiter hatte den Wagen gerammt und zur Seite geschoben. Der Geländewagen rutschte durch den hohen Schnee, bis er schließlich endgültig zum Stillstand kam. Der gesamte hintere Teil des Wagens war eingedrückt.


    Der Pilot flog eine Schleife über dem Wagen und wartete darauf, ob sich jemand aus dem Fahrzeug retten wollte.


    „Nun landen sie schon!“, befahl Maximilian ungeduldig. Der Gleiter hatte kaum auf dem Boden aufgesetzt, da sprang der Präsident auch schon heraus.


    Schnell lief er durch den hohen Schnee zu dem Wagen hin. Wütend riss er die Beifahrertür auf. Er hatte gar nicht daran gedacht, dass dies womöglich eine Falle hätte sein können.


    


    


    


    


    Als Bloomquvist sah, dass der Gleiter noch näher an den Boden heranflog, wusste er, was gleich passieren würde. Er gab noch einmal Vollgas, aber ihm wurde recht schnell offenbar, dass sein träger Geländewagen nicht mit dem wendigen Gleiter mithalten konnte.


    Die spiegelnde Scheibe des Cockpits wurde immer größer im Rückspiegel. Er musste irgendwie reagieren. Es war sicher nicht mehr zu verhindern, dass der Gleiter den Wagen rammen würde, aber vielleicht konnte er das Rammmanöver irgendwie abschwächen.


    Im Grunde ging es lediglich darum, dass der Gleiter nicht den hinteren Teil des Wagens erwischt, denn dieses Manöver würde nicht gut ausgehen für seinen Sohn.


    Als der Gleiter sich mit beträchtlicher Geschwindigkeit näherte, versuchte Bloomquvist, das Steuer scharf herum zu reißen, sodass der Wagen sich um neunzig Grad nach links drehte. In dieser Stellung würde der Gleiter die Fahrerseite erwischen. Damit würde Bloomquvist vermutlich sterben, aber wenigstens hätten seine Kinder noch eine Chance auf das Leben gehabt.


    Er wollte sein Manöver gerade starten, als der Gleiter das Tempo schlagartig anzog.


    Bloomquvist sah noch in den Rückspiegel, er bildete sich sogar ein, den Piloten des Gleiters gesehen zu haben. Der enorme Ruck, der durch den Aufprall entstand, sorgte dafür, dass Bloomquvists Kopf auf das Lenkrad aufschlug. Er kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Doch er wollte auch nach seinem Sohn sehen, der auf der Rückbank des Wagens saß, aber Bloomquvist hatte keine Kraft mehr, seinen Kopf anzuheben. Es reichte lediglich für einen kurzen Blick zur Seite.


    Seiner Tochter schien es gut zu gehen.


    Bloomquvist kämpfte mit allen Mitteln gegen die Bewusstlosigkeit, doch er war im Begriff, den Kampf zu verlieren. Er hörte noch, wie jemand von außen die Beifahrertür aufriss und dann wurde alles zu Dunkelheit.


    


    


    


    


    Wütend blickte Maximilian in das Innere des Geländewagens. „Scheiße!“, entfuhr es ihm schließlich und er winkte den Piloten des Gleiters heran. „Kommen sie her!“


    Der Pilot war etwas verwirrt, doch er folgte den Befehlen des Präsidenten und stieg aus.


    „Nun machen sie schon!“, rief Maximilian ungeduldig und stieg in den Geländewagen hinein.


    Als der Pilot näher kam, sah er, dass sich Maximilian über ein scheinbar bewusstloses Mädchen gebeugt hatte und irgendetwas im hinteren Teil des Wagens suchte.


    „Hier hinten ist noch ein Junge und er scheint nur leicht verletzt zu sein“, sagte Maximilian aus dem Wagen heraus.


    Nun war der Pilot noch verwirrter.


    Mit einem lauten Stöhnen hievte der Präsident den Jungen aus dem Wagen heraus. Vorsichtig legte er den kleinen Jungen in den Schnee. „Bringen sie das Kind sofort in den Gleiter!“


    Der Pilot nickte und hob den leblosen Körper vorsichtig an.


    Dann begutachtete der Präsident das Mädchen, das auf dem Beifahrersitz saß. „Hey“, sagte er mit gedämpfter Stimme.


    Das Mädchen rieb sich die Augen, als hätte es gerade geschlafen.


    „Wie geht es dir? Kannst du laufen?“


    Das Mädchen blickte Maximilian verwirrt, aber freundlich an, und nickte.


    Der Präsident reichte dem Kind die Hand und das Mädchen holte sich quasi selbst aus dem Wagen heraus.


    „Laufe bitte zu dem Mann dort drüben. Keine Angst, wir wollen dir helfen.“ Maximilians Stimme hatte eine ungeahnt sanfte Tonlage.


    Das Mädchen nickte wieder und folgte der Anweisung des Präsidenten.


    Und dann wandte sich Maximilian Bloomquvist zu. Er rüttelte an dem scheinbar leblosen Körper, doch der Präsident bemerkte auch, dass Bloomquvists Brustkorb sich hob und sank.


    Im gleichen Moment kam der Pilot zurück.


    „Sie müssen mir helfen diesen Idioten hier herauszubekommen.“


    „Warum lassen sie ihn nicht einfach sterben?“, fragte der Pilot trocken.


    „Weil dieser Mann ein wichtiger Bestandteil des Widerstandes ist und wir vielleicht aus ihm noch einige Informationen bekommen.“


    „Aber so viel Platz bietet der Gleiter nicht.“


    Maximilian fuhr wütend aus dem Wagen heraus. „Dann bringen sie zuerst die Kinder in Sicherheit und benutzen sie endlich mal ihr Hirn, sie Vollidiot.“ Das war schon eher Maximilians Art mit Leuten zu sprechen.


    


    


    


    


    Wir hatten recht schnell eine größere Straße erreicht, die frei von Schnee war.


    Sam hielt sich noch immer verbissen am Lenkrad fest. Und sie sprach kein Wort mehr mit mir.


    Wahrscheinlich, so dachte ich, wird sie mich für immer hassen. Sie wird mir den möglichen Tod ihrer eigenen Kinder zuschieben wollen und ich kann es verstehen. Aber ich habe es nicht so gewollt. Es war einzig die Entscheidung ihres Mannes und nicht meine.


    Wir fuhren über eine breite Autobahn.


    „Es tut mir leid“, fing Sam plötzlich an. Sie sah mich nicht an, stattdessen konzentrierte sie sich auf die Straße. „Du bist nicht dafür verantwortlich, was hier gerade geschieht.“


    Ich sah aus dem Fenster, aber hörte Sams Worten aufmerksam zu.


    „Ich konnte mich nie damit abfinden, dass ich und unsere Kinder für ihn immer nur an zweiter Stelle standen. Für ihn war der Widerstand das wichtigste Gut im Leben.“


    Ich seufzte. „Aber ich dachte, du wärst ebenso begeistert und eingenommen von seiner Idee.“


    Sam schüttelte ihren Kopf. „Ich liebe ihn, aber für seine Idee hatte ich nie viel übrig. Als wir uns kennenlernten, kann ich dir sagen, da war er noch ganz anders. Er war nicht so ernst und schon gar nicht dachte er daran, dieses System in irgendeiner Weise zu stürzen.“


    Merkwürdig. Ich konnte mir Bloomquvist niemals anders vorstellen.


    „Deswegen mag ich es auch nicht, wenn er anderen und vor allem fremden Leuten vom Widerstand erzählt. Niemand sollte davon wissen, denn solche Sachen bringen uns und unsere Familie nur in Gefahr.“


    „Leider hattest du Recht.“


    „Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass es meinen Kindern gut geht. Und Lars wird auch nichts passiert sein. Er ist ein, sagen wir, zäher Bursche.“ Ein Schmunzeln glitt über Sams Gesicht, das dennoch von Trauer gezeichnet war.


    „Wo wirst du mich hinbringen?“


    „Der Widerstand ist wie eine große Familie. Wenn es einer Familie schlecht gehen sollte, kümmert sich immer eine andere um sie.“


    


    

  


  
    Akt VI


    


    


    


    

  


  
    



    Bloomquvists Kopf schmerzte fürchterlich. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand oder wie lange er schon ohne Bewusstsein war.


    Er sah sich um, versuchte sich, zu erinnern. Und dann schossen ihm die letzten Bilder in den Kopf. Sein Unfall mit dem Gleiter, seine beiden Kinder. Wo waren sie?


    Wo war er?


    Verwirrt sah er sich weiter um. Er befand sich in einer schwach erleuchteten Zelle. Und er lag auf einer unbequemen Pritsche. Dies hier war sicher kein Ort, um gemütlich zu verweilen.


    Auf dem Boden stand ein Tablett, auf dem sich ein einzelner Teller befand und auf diesem wiederum befand sich ein kaum definierbarer Brei.


    Er war sicher wieder in einem dieser Internierungslager.


    An seinem Körper trug Bloomquvist lediglich ein Hemd, das üblicherweise Patienten tragen mussten. Es war hinten nicht geschlossen.


    Vorsichtig stand er auf und lief zu der stählernen Tür, die eine kleine Öffnung hatte, durch die etwas Licht in das Innere seiner Zelle drang. Er versuchte, etwas zu erkennen, aber die einzigen Dinge, die er sehen konnte, war eine weiße Wand, eine andere Tür und grelles Licht.


    „Hilfe! Ich brauche Hilfe!“, schrie jemand in seiner Nähe.


    Bloomquvist hörte das laute Aufstampfen einiger Stiefel und instinktiv ging er einen Schritt zurück. Schatten huschten an der Öffnung vorbei.


    Ein leises Quietschen, verursacht durch die Öffnung einer Tür, erschallte und die Stimme, die rief, wurde deutlich lauter.


    „Hier sind überall Ratten! Tun sie doch etwas! Töten sie die Drecksviecher!“ Die Stimme klang panisch und überzeugt.


    Bloomquvist schüttelte es sofort. Waren hier wirklich Ratten?


    „Jetzt beruhigen sie sich wieder“, sagte eine tiefe, männliche Stimme.


    „Was? Was zur Hölle tun sie da? Sie sollen diese Viecher töten, verdammte Scheiße! Nehmen sie ihre Griffe von mir!“ Die letzten Worte waren kaum noch hörbar, denn sie wurden erstickt.


    Bloomquvist musste schlucken.


    „Legt ihn wieder auf sein Bett“, befahl die gleiche Stimme barsch.


    Ein weiteres Quietschen ertönte. Und die Schatten huschten wieder an der Öffnung vorüber. Sie lachten, amüsierten sich lauthals über den Mann von eben.


    „Was für ein Idiot“, sagte eine Stimme.


    „Das sind doch hier alles kranke Bastarde. Ich warte auf den Tag, an dem wir den Befehl erhalten, sie alle zu beseitigen“, sagte eine andere Stimme spöttisch.


    


    


    


    


    Es war eine lange Nacht und Bloomquvist wurde mehr als einmal von schreienden Stimmen, quietschenden Türen und spottenden Männern geweckt.


    Bis dann, am frühen Morgen oder zumindest glaubte er, dass es der frühe Morgen war, auch seine Tür aufsprang.


    Bloomquvist kauerte sich auf seinem Bett zusammen und tat so, als würde er noch schlafen, doch er hatte mit seinen Augenlidern enge Schlitze geformt.


    Die Person, die in den Raum eintrat, wurde nur von hinten durch das grelle Licht im Korridor beleuchtet. Aber schon dieses Licht reichte aus, um Bloomquvist zu zeigen, dass er sich nicht in einem Internierungslager befand. Der Mann trug die Uniform eines Pflegers. Und so langsam wurde ihm bewusst, warum hier so viele scheinbar verrückte Menschen waren.


    Der vermeintliche Pfleger stellte ein neues Tablett samt Teller auf den Boden. Kopfschüttelnd hob er das Alte hoch. „Undankbarer Kerl“, sagte er leise.


    Als er sich wieder erhob, sah er noch einmal zu dem Teller hin und spuckte hinein.


    Bloomquvist zuckte zusammen. Und er war froh, dass er nichts von dem Brei gegessen hatte. Wenn die Pfleger hier schon ins Essen spucken, wollte er nicht wissen, was sie sonst noch taten.


    Bemüht leise verließ er das Zimmer wieder.


    Bloomquvist entspannte sich wieder. Er atmete vorsichtig aus.


    Warum wurde er hierher gebracht?


    Hielten sie ihn wirklich für verrückt? Oder war dies nur eine Maßnahme, um seinen Willen zu brechen? Sicher wollten sie seine Person diskreditieren.


    Er sah sich schon auf einer dieser widerlichen Paraden, wenn er ganz vorn in der Kolonne wie ein wildes Tier tanzen musste.


    


    


    


    


    „Wir schalten nun live zu einer Pressekonferenz mit dem Präsidenten der Europäischen Union“, verkündete der Nachrichtensprecher frenetisch, als konnte er es gar nicht erwarten.


    Maximilian stand hinter einem Pult. Immer wieder blitzten die grellen Lichter der Kameras auf. Er bemühte sich um ein lockeres Lächeln, aber in seinem Kopf verhörte er Bloomquvist bereits.


    „Ich danke ihnen für ihr zahlreiches Erscheinen“, begann er mit entschlossener Stimme. „Ab dem heutigen Tage und ich weiß, dass dies deutlich früher ist, als es ursprünglich geplant war, gilt die Pflicht für die neuen ID-Chips. Jeder Bürger sollte sich nun innerhalb der nächsten drei Monate zu seinem Hausarzt begeben und sich dort den Chip einsetzen lassen.“


    Augenblicklich fing ein Gemurmel an. Die anwesenden Journalisten hatten logischerweise Fragen.


    Die Einführung dieses Chips war nicht ganz unkompliziert. Es gab im Vorfeld viele Proteste und man fürchtete die totale Überwachung in Echtzeit.


    „Ja, der Journalist in der ersten Reihe“, sagte Maximilian, während er auf die betreffende Person zeigte.


    „Wieso kommt dieser Entschluss so plötzlich? Hat es womöglich etwas mit den zunehmenden Aufständen in der Union zu tun?“


    Eine scharfe Frage, auf die eine belastende Stille folgte. Selbst die Geräusche der fotografierenden Kameras verstummten.


    „Ganz und gar nicht“, schnitt Maximilians Stimme durch die Ruhe. „Die Kommission hat diese Entscheidung sorgfältig geprüft. Natürlich haben sie mit ihrer Frage insoweit Recht, dass wir die Aufstände fürchten. Wir fürchten aber nicht den Verlust unserer Macht. Sowohl das Parlament als auch die Kommission haben lediglich den Schutz der Bevölkerung im Sinne. In letzter Zeit konnten wir oft genug derartige Aufstände in anderen Ländern beobachten und die meisten dieser Rebellionen führten zu grauenhaften, kriegsähnlichen Zuständen. Das gilt es zu vermeiden.“


    Ohne einen weiteren Kommentar nahm der Journalist wieder Platz. Ihm schien diese Antwort bereits zu genügen. Und gleichzeitig verstummte auch das Murmeln.


    Maximilian nickte grinsend.


    Das Bild ging ein Stück zurück und der Nachrichtensprecher war erneut zu sehen. „Diese Worte des Präsidenten dürften einige Kritiker entkräftet haben.“


    Nur wenige Sekunden später hörte man einen lauten Knall und die Kamera schien zu Boden zu fallen. Man sah lediglich wild durcheinander laufende Füße. Hin und wieder hörte man aufgeregte Stimmen, aber was sie sagten, war unmöglich zu erhören.


    Der Nachrichtensprecher sah nur entsetzt in die Kamera. Ihm fehlten die Worte.


    


    


    


    


    Auch ich saß mit offenem Mund vor dem Fernseher.


    Sam hatte mich zu einer anderen Familie gebracht. Sie waren nett, aber ich fühlte mich dennoch etwas fremd bei ihnen. Sam selbst kam nur hin und wieder zu Besuch. Die meiste Zeit des Tages war sie damit beschäftigt, zu arbeiten und am Abend recherchierte sie nach dem Aufenthaltsort ihrer Kinder.


    Sie hatte sich sehr verändert. Und sie tat mir wirklich leid.


    Ich konnte mir nicht einmal im Ansatz vorstellen, wie es sein musste, wenn einem die eigenen Kinder genommen werden. Wenn man nicht einmal weiß, wo sie sich zurzeit befinden.


    Mein erster Gedanke, als ich diese Bilder sah, war, dass es Bloomquvist gut ging. Ich weiß nicht, warum, aber ihm traute ich die Organisierung eines solches Attentats zu.


    Wo war er nur abgeblieben?


    


    


    


    


    Maximilian wurde von seinem Leibwächter zur Seite geworfen. Die beiden Körper schlugen hart auf der Bühne auf.


    Der Präsident hatte noch gar nicht realisiert, was hier gerade geschehen ist. Paralysiert und mit einem leeren Kopf lag er am Boden.


    Er hörte die wütenden Forderungen der Aufständischen: „Nieder mit der EU-Diktatur!“ Dann folgten einige Schüsse aus Pistolen.


    Maximilian spürte, wie er langsam von der Bühne gezogen wurde.


    „Der Präsident muss in Sicherheit gebracht werden. Höchste Priorität!“, rief sein Leibwächter.


    Als man Maximilians Körper bis an die Treppe zur Bühne gezogen hatte, half ihm ein anderer Wächter auf die Beine. In leicht geduckter Haltung nahm dieser den Präsidenten auf seine Schulter und trug ihn mehr oder weniger heraus.


    Maximilian warf einen letzten Blick zurück und er sah die wütenden Blicke der Rebellen, die sich auf den Kampf konzentrierten.


    In ihm kam Hass auf. Konnten diese Menschen nicht begreifen, wie nahe die Union dem Zusammenbruch war?


    Die Wächter begleiteten den Präsidenten bis zu seinem Gleiter. Bis dahin war Maximilian völlig paralysiert. Und erst als sie ihn in den Gleiter verfrachteten, wachte er auf.


    „Bringen sie den Präsidenten an einen sicheren Ort“, befahl der Wächter barsch und warf die Tür des Gleiters zu.


    Der Pilot wollte gerade abheben, als er Maximilians Hand an seiner Schulter spürte. Nur dank seiner guten Körperbeherrschung zuckte er nicht vor Schreck zusammen.


    „Sie werden mich zum Parlament bringen. Es gibt einige Dinge, die in die Wege geleitet werden müssen“, sagte der Präsident fast schon mystisch.


    Der Pilot nickte.


    


    


    


    


    Aufgeregt stürmte Sam in das Haus. „Habt ihr die Nachrichten gesehen?“


    Ich saß noch immer vor dem Fernseher und wartete auf weitere Informationen.


    Was ist mit dem Präsidenten passiert? Ist er endlich tot? Hat er diesen Angriff überlebt? Und wer hat denselben zu verantworten?


    „Wer ist dafür verantwortlich? Mir sind keine Pläne des Widerstandes bekannt, die ein solches Vorgehen beinhalten“, erklärte Sam, während sie ihre Jacke auszog.


    Sie war plötzlich ganz anders. Weniger resigniert, mehr engagiert. Sam war genauso Feuer und Flamme für den Widerstand, aber sie wollte es sich vielleicht nicht zugestehen.


    „Wer auch immer dafür verantwortlich zeichnet, er hat wieder bewiesen, wie mächtig der Widerstand sein kann“, erklärte ich. „Aber ich habe über diese Worte nachgedacht. Was ist, wenn wir für die Regierung zu mächtig werden? Wie werden sie dann reagieren?“


    Sam sah mich an. Ich glaube, sie dachte über diese Überlegung nach. Ein Nicken. „Du hast absolut Recht, Serah. Je mehr wir uns wehren, desto mehr Widerstand werden wir von der Regierung erfahren.“


    „Es wird kein Widerstand sein. Sie werden versuchen, uns zu vernichten. Die Regierung wird uns jagen. Damit hatten sie noch nie Probleme.“ In meinen Gedanken sah ich wieder diese Bilder aus dem Getto. Das kalte Vorgehen gegen die Menschen dort.


    Eine kurze Pause entstand.


    Dann meldete sich der Nachrichtensprecher mit neuen Nachrichten. „Wir haben soeben erfahren, dass der Präsident auf dem Weg ins Parlament ist. Niemand scheint zu wissen, was er dort will, aber die Tatsache, dass er sich nicht an einen sicheren Ort bringen lässt, ist entweder bemerkenswert oder sehr unüberlegt.“


    


    


    


    


    „Ich bin der Meinung, dass wir diesbezüglich etwas unternehmen müssen“, erklärte der Parlamentarier entschlossen. Er ließ seinen Blick durch die Reihen seiner Kollegen schweifen. Einige nickten zustimmend, andere hingegen hatten die Arme vor der Brust verschränkt.


    Er wollte seine Argumentation gerade fortführen, als die Tür zum Saal aufsprang.


    Mit wütendem Schritt trat Maximilian ein. Nahezu alle Anwesenden drehten sich nach ihm um, denn eine Störung einer Debatte war nicht sehr üblich.


    „Herr Präsident, was?“, sagte der wortführende Parlamentarier.


    „Ich habe eine Frage an alle Anwesenden“, rief Maximilian wütend in den Saal. Er steuerte direkt auf das Rednerpult zu.


    Sichtlich verwirrt über diese merkwürdige Situation trat der Wortführer vom Pult zurück. Den meisten Parlamentariern war nicht bekannt, was sich vor wenigen Minuten ereignet hatte.


    „Wie sollen wir mit einer undankbaren Bevölkerung verfahren?“, fragte Maximilian, als er die Treppe zum Pult bestieg. Seine Stimme war laut genug, sodass ihn alle Anwesenden gut hören konnten.


    Es entstand ein leises Gemurmel.


    Wild schlug der Präsident mit seiner Faust auf das Pult. „Es wird Zeit, den Bürgern zu zeigen, was die Union ist und was sie kann und welche Vorteile sie ihnen bringt.“


    Die meisten Parlamentarier verstanden kein Wort. Maximilian sprach nur aus der Wut heraus.


    „Ich lege die Abstimmung über die Verordnung zweitausendeinhundertfünfzig vor. Wer stimmt dafür?“


    Ein Raunen ging durch den Saal.


    Diese Verordnung war die größte Angst der Präsidentin, denn sie machte die Europäische Union zu einer Art Polizeistaat. Die Regierung bekommt alle Verwaltungsmacht, das Parlament und die Kommission haben keinerlei Entscheidungsgewalt mehr und die sogenannte EURO-Force wird ins Leben gerufen. Diese Verordnung war eigentlich für den Extremfall gedacht, aber war dieser schon erreicht?


    „Wer ist dafür?“, wiederholte Maximilian seine Frage. Er klopfte ungeduldig mit seiner Hand auf das Pult.


    Die Anwesenden sahen sich gegenseitig an. Sie waren sichtlich verwirrt.


    „Eine solche Entscheidung bedarf einiger Vorbereitung“, sagte der Parlamentarier, der zuvor das Wort hatte. Er versuchte, den Präsidenten zu beschwichtigen.


    Die meisten Anwesenden nickten.


    Maximilian verstand langsam, was er den Abgeordneten abverlangte. Und außerdem beruhigte sich sein Gemüt allmählich.


    Der Präsident seufzte. „Entschuldigen sie.“ Kommentarlos und ohne Ergebnis verließ er die Bühne wieder.


    


    


    


    


    Maximilian vergrub sich wieder in seinem Büro und in seiner Arbeit. Er musste sich ablenken, bevor er weitere Fehler beging. Allein dieser Auftritt vor dem Parlament war ein großer Fehler. Daraus könnte man ihm sicher später noch einen Strick drehen.


    Es klopfte vorsichtig an seiner Tür.


    „Herein“, rief der Präsident gedankenversunken.


    Der Kopf seiner Sekretärin schob sich langsam durch den Türspalt in den Raum hinein. „Darf ich sie kurz stören?“


    „Natürlich, kommen sie ruhig rein.“ Maximilian schloss die Akte, die vor ihm lag. Er rang sich sogar ein Lächeln ab.


    Sie schloss die Tür leise hinter sich. „Ich habe mitbekommen, was im Parlament geschehen ist. Ich kann mir vorstellen, wie es ihnen gerade gehen muss.“


    „Können sie das?“, fragte er spöttisch.


    Sie lächelte und seufzte zugleich. „Nein, ich kann es natürlich nicht, denn ich bin nicht die Präsidentin.“


    Er nickte und lächelte ebenfalls.


    „Aber ich weiß nicht, ob ihre Idee, diese Verordnung, nicht vielleicht etwas zu extrem ist, Herr Präsident.“ Sie bemühte sich um einen respektvollen Ton.


    Maximilian nickte. „Noch ist die Zeit nicht gekommen, aber irgendwann wird sie kommen. Die Rebellionen werden immer heftiger.“


    „Aber halten sie solch einen Staat noch für handlungsfähig?“


    „Er wird handlungsfähiger sein. Wenn es zu einer Revolution kommt, müssen wir schnell handeln können und ein Parlament behindert bei schnellen Entscheidungen nur.“


    „Aber wir haben uns der Demokratie verschrieben.“


    Maximilian lächelte.


    


    


    


    


    Ich saß mittlerweile in meinem neuen Zimmer, das zwar genauso luxuriös war wie mein altes, aber auch hier fehlte etwas. Es war nicht mehr dieses alte Gefühl der Geborgenheit da.


    Gespannt verfolgte ich die neuesten Meldungen aus dem Radio. Auf jedem Sender wurde das Attentat auf den Präsidenten thematisiert. Aber niemand konnte genauere Angaben machen.


    Es war zwar grausam, aber ich wünschte mir den Tod dieses Mannes. Immerhin wünschte er sich dasselbe von mir. Und ich verstand nicht einmal, warum er das wollte? Ich habe ihm nichts getan und ich stand seinem Aufstieg zum Präsidenten sicher nicht im Weg.


    Leise klopfte es an meiner Tür. „Bist du noch wach?“, fragte eine mir vertraute Stimme.


    „Nein, ich schlafe schon“, gab ich zur Antwort. Und kurz darauf öffnete Sam die Tür.


    „Du denkst wohl, du bist sehr witzig, was?“, fragte sie lachend. Sie blieb im Türrahmen stehen. „Darf ich dich kurz stören?“


    „Natürlich. Komm rein.“


    Bemüht leise trat Sam ein und ebenso bemüht leise schloss sie die Tür hinter sich.


    „Ich möchte nicht, dass deine neue Familie etwas von meinem Gerede mitbekommt“, erklärte sie, als sie sich mir näherte. „Es gibt eine Sache, um die ich dich bitten muss.“


    „Okay, schieß los, Sam.“


    „Also, mir ist es etwas unangenehm, dich darum zu bitten, aber ich habe nicht die Kampfausbildung, wie du sie hast. Ich habe herausgefunden, wo sich meine Kinder befinden.“


    Sam musste nicht weitersprechen. „Du möchtest, dass ich sie hole?“


    Sie nickte und wirkte dabei fast schon beschämt. Entweder weil sie mich bitten musste oder weil sie ihre eigenen Kinder nicht retten konnte. Beides war verständlich.


    „Ich denke, es wird nicht sonderlich leicht, sie zu retten. Sie befinden sich in einem, ich weiß auch nicht genau, was es sein soll, aber ich glaube, es ist eine Art Lager.“


    Sofort kamen mir die Geschichten aus dem Getto in den Sinn. Die Gerüchte über den Verbleib der entführten Kinder.


    „Ich habe alle möglichen Informationen für dich gesammelt. Wir wissen, wo sie sich befinden und, dass sie sich in einer Art Lager befinden. Aber ich habe nichts über diese Lager herausfinden können“, erklärte Sam sichtlich verunsichert. Sicher machte sie sich Sorgen darüber, ob ihren Kindern etwas angetan wurde.


    „Ich werde sie retten.“


    


    


    


    


    „Los, aufstehen“, hallte eine tiefe Stimme durch Bloomquvists Zelle.


    Er hatte gerade einmal die Augen geöffnet, da sah er schon die genervten und wenig freundlichen Augen des Pflegers. Bloomquvist würde sich wohl niemals daran gewöhnen, auf diese Weise geweckt zu werden.


    Schlaftrunken erhob er sich langsam. Das ständig leuchtende Licht machte ihm schwer, zu schaffen. Obwohl es nur sehr schwach leuchtete, behinderte es das Schlafen enorm. Irgendwie konnte man so nicht richtig zur Ruhe kommen.


    Rüde zog der Pfleger Bloomquvist hoch, denn ihm ging das alles viel zu langsam. Dann schubste er ihn mehr oder weniger aus der Zelle heraus direkt in den Korridor.


    Das grelle Licht blendete Bloomquvist und offenbarte seine elende Gestalt vollständig. Er war stark abgemagert, konnte sich schon lange nicht mehr rasieren. Kurzum, er sah aus wie ein Obdachloser.


    Der Pfleger verließ die Zelle ebenfalls und schloss die Tür ab. Aber Bloomquvist wusste sehr genau, dass die Zelle immer, wenn er sie verlassen musste, auch durchsucht wurde. Immer wenn er wieder zurückkam, lag seine Matratze anders auf der Pritsche. Und natürlich waren diese Durchsuchungen auch logisch, er war immerhin in einer Psychiatrie.


    Der Pfleger trieb den gebeutelten Mann den Korridor entlang bis in die schlauchförmige Duschzelle. Dort warteten bereits die anderen Insassen. Sie alle waren nackt und standen, bedingt durch die Form der Duschzelle, mehr oder weniger in einer Reihe. Manche wippten geistesabwesend Auf und Ab, andere schmierten sich mit ihren eigenen Exkrementen ein.


    Bloomquvist wurde das Hemd einfach von den Schultern gerissen und dann schubste man ihn in die Meute der Irren. Die ganze Zeit über fiel Wasser von der Decke herab, gerade so als würde es regnen.


    Bloomquvist wusch sich nur sehr notdürftig, vor allem weil er keine Seife bekam. Man befürchtete, dass sich ein Insasse damit vergiften könne. So behauptete es zumindest ein Pfleger, als Bloomquvist einmal danach gefragt hatte.


    Er rieb also lediglich seinen nackten Körper mit dem Wasser ab. Ihm blieben dazu nur wenige Minuten, denn dann zog ihn bereits eine Hand von hinten aus der Meute heraus und der nächste Insasse wurde gebracht.


    Das war Waschung am Fließband.


    Danach brachte man Bloomquvist wieder in seine Zelle und diesmal lag die Matratze nur noch am Boden.


    „Bald erwartet dich ein Besuch“, sagte der Pfleger so nebenbei, als er Bloomquvists Zelle wieder verließ.


    Die ganze Nacht über beschäftigte er sich mit der Frage, wer sein Besuch sein könnte?


    


    


    


    


    Sam fuhr mich erneut durch die schneebedeckten Landschaften Skandinaviens. Auf einem kleinen Bildschirm, der zu ihrem Navigationsgerät gehörte, blinkte rhythmisch ein roter Punkt auf.


    Das war mein Ziel.


    Während der Fahrt hatte ich die Aufgabe bekommen, mich mit der geografischen Lage vertraut zu machen.


    Es handelte sich um eine weite Ebene auf der sich nicht einmal ein paar Bäume befanden. Eine Flucht wäre hier aussichtslos. Ringsum das Lager, so vermuteten wir, befinden sich wahrscheinlich versteckte Posten, die die gesamte Ebene überwachen konnten.


    „Und du weißt genau, was du zu sagen hast, Serah?“, fragte mich Sam noch einmal. Sie schien mir fast nervöser zu sein, als ich es war.


    Ich nickte nur.


    „Kannst du es mir auch sagen?“


    „Ich bin vom Innenministerium und damit beauftragt worden, dieses Lager zu kontrollieren“, wiederholte ich fast schon mechanisch den auswendig gelernten Satz.


    „Sehr gut. Du musst das schaffen.“ Für Sam ging es hier um ihre eigenen Kinder. Ich konnte ihre Nervosität also durchaus verstehen.


    Der Wagen hielt mitten auf einem Feldweg an. Dies war der einzige Weg, der zu dem Lager führte und Sam wollte nicht allzu nah heranfahren. Sie hielt es für eine bessere Idee, wenn ich den Rest der Strecke laufe.


    Als ich aussteigen wollte, packte sie mich an der Schulter. Ich sah ihre geweiteten Augen. „Versprich mir eine Sache, wenn du meine Kinder findest, dann tust du alles, um sie dort herauszuholen, ja? Wirklich alles.“


    Ich nickte so ernsthaft wie nur möglich.


    Dann stieg ich aus und die Kälte des Schnees, die ich sogar durch meine Schuhe fühlen konnte, zwang mich zu höchster Konzentration.


    Einen letzten Blick warf ich zurück und in das Auto, dann warf ich die Tür zu und Sam fuhr mit dem Wagen davon. Und ich blickte den langen Weg entlang. Am Horizont waren bereits die Mauern des Lagers sichtbar.


    


    


    


    


    „Frau Bunansa?“, Maximilians Kopf ragte nur ein kleines Stück zwischen dem Türspalt hervor. Seine Stimme war sanft.


    Die Sekretärin blickte zu ihrem Vorgesetzten auf. „Ja? Kann ich etwas für sie tun?“


    „Können sie mir vielleicht sagen, wo man die beiden Kinder hingebracht hat, die wir aus diesem Auto geborgen hatten?“


    Frau Bunansa hielt einen Finger in die Höhe, um anzudeuten, dass sie sofort nachschauen wird. Sie tippte blitzschnell einige Worte in den Computer vor sich ein.


    „Sie wurde erst einmal in ein Lager gebracht und von dort aus werden sie dann an passende Pflegefamilien weitervermittelt.“


    „Sie werden also wie die Kinder von Bürgern behandelt?“, fragte Maximilian erleichtert.


    Die Sekretärin nickte.


    „Darf ich sie besuchen oder halten sie das für einen Fehler?“


    „Naja, sie haben sie immerhin gerettet, also denke ich, wäre es in Ordnung, sie zu besuchen.“


    „Dann sagen sie meinem Piloten Bescheid.“


    


    


    


    


    Es war keinerlei Problem an den Wächtern vorbeizukommen. Sie schluckten meine Lüge recht schnell, vielleicht auch dank dieser wunderbaren Uniform, die mir Sam gegeben hat.


    Die Laserschranken wurden kurz abgeschaltet, damit ich gefahrlos in das Lager eintreten konnte.


    Mir wurde sehr schnell klar, dass dieses Lager in irgendeiner Weise anders war, als das, in dem ich gefangen war. Ich hatte den Geschichten Bloomquvists sehr genau gelauscht, denn ich wusste nicht, ob ich vielleicht irgendwann noch einmal in solch ein Lager kommen werde.


    Ein großes und wenig einladendes Gebäude offenbarte sich mir. Es war schlicht, in grauem Beton gehalten, sehr zweckmäßig. Einige, wenige Fenster und eine einzige Glastür waren die Verbindung des Inneren zur Außenwelt.


    Als ich mich der Tür näherte, sah ich das Kunststoffschild, das direkt neben der Tür angebracht war.


    UMERZIEHUNGSLAGER.


    Dies hier war ganz sicher kein Lager für politische Gefangene und für ‚unbequeme‘ Elemente der Gesellschaft. Hat die Regierung etwa zusätzliche Lager für Kinder errichten lassen? Und wenn ja, zu welchem Zwecke werden sie umerzogen?


    Die Glastüren teilten sich in der Mitte und verschwanden in der Wand.


    Ein Geruch, wie man ihn oft im Krankenhaus vorfindet, zieht in meine Nase. Der Geruch von Desinfektionsmittel, ein langer Gang mit weißem Stein, der mit einer Doppeltür endete.


    „Kann ich ihnen helfen?“, fragte eine weibliche Stimme und zuerst konnte ich nicht eindeutig feststellen, aus welcher Richtung sie kam. Doch dann blickte ich an die rechte Wand und sah, dass dort eine junge Dame an einem Tresen saß. Sie lächelte mich an.


    „Ich bin vom Innenministerium beauftragt worden, um dieses Lager routinemäßig zu kontrollieren.“


    Sie nickte. „Benötigen sie eine Führung oder wollen sie sich das Lager allein ansehen?“


    „Vielleicht können sie mir helfen?“


    Wieder nickte sie fast schon mechanisch, stand auf und verließ den Tresen. Wenige Sekunden später kam sie aus einer Tür heraus.


    


    


    


    


    Maximilians Gleiter landete vor einer farbenprächtigen Villa. Sie war geschmückt mit bunten Fahnen und Flaggen und von irgendwoher hörte man auch lachende Kinder.


    Maximilian stieg aus seinem Gleiter aus und gab dem Piloten die Anweisung zu warten.


    Keine Sekunde später kam eine freundlich lächelnde Dame aus dem Haus heraus. Sie trug alternative Kleidung und ihre Haare waren zu einem Zopf verflochten.


    „Es ist mir eine große Ehre, den Präsidenten der Europäischen Union hier persönlich begrüßen zu dürfen“, sagte sie, als sie sich mit offenen Armen näherte.


    Vorsorglich, weil er einer Umarmung aus dem Wege gehen wollte, streckte Maximilian lediglich seine Hand aus.


    Die Frau stoppte kurz und sah auf die Hand des Präsidenten. „Entschuldigen sie, ich bin wohl etwas zu herzlich.“


    „Kein Problem“, sagte Maximilian noch immer mit sanfter Stimme.


    „Nun, ich habe gehört, dass sie sich zwei unserer Kinder ansehen wollen?“


    Maximilian nickte. „Ich habe sie selbst gerettet und es interessiert mich natürlich, was aus ihnen wird.“


    Die Frau nickte verständnisvoll und führte den Präsidenten in die Villa.


    „Wenn sie wollen“, sagte sie, als sie die hölzerne Veranda erreichten, „können sie die Kinder natürlich auch adoptieren. Ich kann mir kaum vorstellen, was für ein stressiges Leben sie führen müssen. Sicher ist da kaum noch Platz für ein Kind, oder?“


    Maximilian lachte unauffällig. „Da haben sie wohl Recht und wenn ich mich zur Ruhe setze, bin ich sicher zu alt für Kinder.“


    „Ein schweres Leben.“


    


    


    


    


    „Haben sie bestimmte Wünsche? Wollen sie einige Stationen zuerst sehen?“, fragte mich die freundlich lächelnde Dame, als sie mir voraus in den Korridor eilte.


    „Ich würde gerne alles sehen und vielleicht in der Reihenfolge, in der die Kinder hier behandelt werden?“


    Die Dame nickte, stieß die Tür auf und bog dann scharf nach links ab. „Dann führe ich sie zuerst zur Mental-Kammer, wie wir es hier nennen.“


    Wir liefen in einen weiteren Korridor, dessen Wände aus Glas bestanden. Zu sehen waren zahllose Kinder, die merkwürdig aussehende Helme trugen. Sie alle lagen auf Betten und einige Kinder windeten sich merkwürdig, als würden sie Schmerzen ertragen müssen.


    „Hier brechen wir die Kinder. Wie sie sicher wissen werden, sind dies alles Kinder aus dem Getto. Sie werden nach einem bestimmten Verfahren entführt. In der Regel werden immer die geeignetsten Kinder genommen, deswegen haben wir die medizinische Versorgung für die Gettos eingeführt. Auf diese Weise können Ärzte entscheiden, welche Kinder entführt werden sollten.“


    „Wie machen sie die passenden Kinder ausfindig? Wenn sie einmal beim Arzt waren, müssen sie sie ja wieder auffinden im Getto.“


    „Durch Impfungen natürlich. In der Impfung befindet sich auch immer ein kleiner Sender, der im Körper verbleibt und so können wir diese Kinder stets orten.“


    „Und was bedeutet ‚brechen‘?“


    „Nun, wir brechen ihren Willen. Wir zeigen ihnen Bilder, auf denen ersichtlich wird, dass ihre Eltern tot sind und dann erzählen wir ihnen, dass die feigen Leute aus dem Getto dafür verantwortlich sind. Auf diese Weise schüren wir ihren Zorn auf die armen Menschen.“


    Ich war geschockt und zugleich bemüht, mir nichts anmerken zu lassen.


    „Da die meisten Kinder, die hierher kommen, noch recht jung sind, geht dieser Prozess schnell. Bei Jugendlichen kann dieser Prozess des Brechens schon einmal Wochen oder Monate dauern.“


    Ich nickte kommentarlos.


    „Wollen wir weiter?“


    


    


    


    


    Maximilian beobachtete die beiden Kinder, wie sie friedlich miteinander spielten.


    „Können sie mich sehen?“, fragte der Präsident verunsichert.


    Die Frau trat einen Schritt nach vorn und stellte sich somit direkt neben den Präsidenten. „Nein, sie sehen nur einen großen Spiegel.“


    Maximilian nickte.


    „Darf ich ihnen eine Frage stellen?“


    Der Präsident sah die Frau an und dann nickte er kurz.


    „Warum haben sie die Kinder gerettet? Welches Ziel hatte diese Aktion?“


    Maximilian nickte erneut. Er beobachtete die beiden Kinder. „Sie sind nur Kinder. Was soll ich ihnen antun? Sicher, sie sind die Kinder von Rebellen, aber vielleicht haben sie sich diesen Weg nicht allein ausgesucht.“


    „Für sie sind diese Kinder also unschuldig?“


    „Wissen sie, Kinder sollten niemals unter solchen Umständen leiden. Sie sind die letzten Unschuldigen dieser Gesellschaft.“


    


    


    


    


    Diese Situation war surreal. Ich wollte diesen Kindern helfen, aber ich musste meine Tarnung weiter aufrechterhalten.


    Warum tut man Kindern so etwas an? Nur weil sie von armen Eltern abstammen?


    „Nun kommen wir in den kritischen Bereich. Hier werden die Kinder experimentell modifiziert. Ich betone, dass all diese Modifikationen noch in der Experimentierphase sind, aber wenn sie sich als zuverlässig erweisen, umso besser.“


    Wir betraten eine Art gläserne Kammer. Sowohl der Boden als auch die Wände waren aus spiegelndem Glas. Und direkt unter uns befanden sich durch dünne Wände abgetrennte Räumlichkeiten, die allesamt wie Operationsräume aussahen.


    In einem Raum waren sogar Ärzte zu sehen, die in irgendeiner Weise an einem Kind operierten. Ich konnte es nicht genau erkennen, aber es sah so aus, als würden sie die Extremitäten des kleinen Körpers amputieren. Die Dame musste meinen fragenden Blick sehen.


    „Sie werden sich jetzt sicher fragen, inwiefern die Kinder hier modifiziert werden, nicht wahr? Diese Art der Modifikation ist noch einzigartig. Wir amputieren die Gliedmaßen der Kinder und ersetzen sie durch leistungsfähige Prothesen.“


    „Welchem Zweck soll das dienen?“


    „Sie sind leistungsfähiger. Ein künstliches Bein und ein künstlicher Arm ermüden nicht und sie sind in der Regel deutlich belastbarer als die Gliedmaßen von Kindern.“


    So langsam wurde mir bewusst, was hier passierte. Offensichtlich sollten diese Kinder zu Arbeitern umfunktioniert werden.


    


    


    


    


    „Ich hoffe, ihnen hat unsere Einrichtung gefallen und wenn sie es wünschen, werde ich sie auch weiterhin über den Verbleib der Kinder informieren. Nur wenn sie dann adoptiert werden, kann ich ihnen nichts mehr sagen. Sie werden sicher die Gesetze kennen“, erklärte die Frau mit freundlicher Stimme.


    „Es war sehr aufschlussreich und ich bin überzeugt, dass diese Kinder gute Eltern bekommen werden.“


    Sie nickte. „Das wünschen wir uns für all unsere Kinder.“


    Maximilian zögerte kurz, dann umarmte er die Frau kurz. Sie war viel zu paralysiert, um diese Geste zu erwidern, aber daran störte sich der Präsident nicht.


    Dann wandte er sich zu dem Gleiter herum und öffnete dessen Tür. Sein persönlicher Pilot schien gerade ein kleines Nickerchen zu halten. Und er wachte erst auf, als er die Tür des Gleiters zuschlug.


    „Na, auch schon wach?“, fragte Maximilian lachend.


    „Entschuldigen sie, Sir.“


    „Sitzen sie bequem.“


    „Wo soll es hingehen?“


    „Jetzt will ich mit dem Gefangenen reden.“


    „In Ordnung.“


    


    


    


    


    „Nun kommen wir zum letzten Abschnitt, den die Kinder hier durchlaufen müssen.“


    Wieder betraten wir eine gläserne Kammer und wieder befanden sich unter unseren Füßen abgetrennte Räumlichkeiten. Diese Räume jedoch waren keine Operationssäle mehr. Es waren Matten auf dem Boden, Schießstände und andere Sportgeräte zu sehen.


    „Hier werden die Kinder zu Soldaten ausgebildet.“


    „Wo werden diese Soldaten eingesetzt?“


    „Nun, das weiß hier niemand so recht. Ihr Verwendungszweck ist ein streng gehütetes Geheimnis.“


    Ich sah diese entstellten Kinder, wie sie auf dem Boden herum rollten, wie sie auf Ziele schossen. Das waren keine Kinder mehr. Sie hatten ihre Kindlichkeit, ihre Naivität, all dies hatten sie verloren, und zwar genau in dem Moment, in dem man sie von ihren Eltern fortnahm.


    Das war weitaus schlimmer gewesen als alles, was ich mir vorstellen konnte. Es war kaum vorstellbar, dass Sams Kinder auch hier waren.


    „Wenn sie möchten, können sie auch persönlich mit einigen ausgebildeten Soldaten sprechen. Nur damit sie sehen können, dass sie keinen Schaden davongetragen haben.“


    Wie konnte sie nur so etwas sagen? Keinen Schaden, wenn man so behandelt wurde?


    Ich nickte. Es war schwer, den Blick von diesen Kindern abzuwenden.


    Die Dame klatschte in die Hände und die Tür, durch die wir in die Kammer gekommen waren, öffnete sich und zwei dieser entstellten Kinder traten ein.


    Ihre metallenen Beine verursachten ein unangenehmes Geräusch auf dem gläsernen Boden und es sah fast so aus, als würden sie ein wenig auf dem Boden rutschen.


    Ihre Gesichter waren kalt, ihre Blicke leer. Sie hatten offenbar jede Hoffnung auf ein besseres Leben verloren.


    „Wie geht es euch?“, fragte die Dame und ihre Stimme war anders. Sie klang nicht mehr so freundlich, sie klang plötzlich viel autoritärer.


    „Sehr gut, Madame“, antworteten die beiden Kinder gleichzeitig und in einer Tonlage, die man wahrlich nur von Soldaten verlangte.


    Ich wollte diesen Kindern so viele Fragen stellen und ihnen klar machen, dass sie irgendwann gerettet werden, aber das konnte ich nicht vor dieser Frau tun. Ich musste meine Tarnung bewahren. Sollte diese auffliegen, würden sie mir sicher all diese Kampfmaschinen auf den Hals hetzen und das wäre wohl tödlich.


    Als ich diese Kinder unten im Trainingsbereich beobachtet habe, fiel mir auf, dass sie exzellent ausgebildet waren. Niemals zuvor habe ich so präzise und mächtige Waffen gesehen.


    Wozu auch immer sie dienten, die Union plante etwas Großes mit ihnen.


    


    


    


    


    Der Flug zur Psychiatrie, in der sich Bloomquvist befand, dauerte nicht allzu lange.


    „Soll ich dem Personal Bescheid geben, dass sie in wenigen Minuten eintreffen?“, fragte der Pilot des Gleiters.


    Maximilian sah wie immer verträumt aus dem Fenster. „Sagen sie ihnen, sie sollen ihn in eine Zelle bringen. Ich möchte mit ihm ungestört sprechen können.“


    Der Pilot war wie so oft von Maximilians Wunsch verwirrt. Immerhin begab sich der Präsident mit einem solchen Verhör in eine große Gefahr. Bloomquvist, so dachte sich der Pilot, wurde sicher nicht umsonst in eine psychiatrische Klinik eingewiesen. Und dennoch folgte er dem erteilten Befehl.


    Das Klinikgebäude war schon gut sichtbar. Es war eine etwas ältere Klinik, die früher einmal ein Krankenhaus gewesen ist. Doch nach der Umsetzung des Gettoaufbaus wurde ganz Europa restrukturiert und viele wichtige Einrichtungen wie Krankenhäuser wurden in die Innenstädte verlegt.


    Direkt vor dem Gebäude befand sich ein kleiner Park, in dem sich auch eine große Freifläche für landende Gleiter und Hubschrauber befand.


    Und langsam sank Maximilians Gleiter auf genau diesen Platz zu. Das Gefährt hatte kaum auf dem Boden aufgesetzt, da sprang der Präsident auch schon heraus.


    Mit schnellem und zielgerichtetem Schritt bewegte er sich auf das Gebäude zu. Die zahlreichen Wachen, die sich überall im Park verteilt befanden, salutierten zackig, als sie den Führer der Europäischen Union erblickten. Kein alltäglicher Moment.


    Er stieß die Eingangstür schwungvoll auf. Je näher er seinem Ziel kam, desto mehr stieg in ihm wieder diese Wut auf.


    „Ah, Präsident Maximilian“, begrüßte ihn ein großer und kräftig gebauter Mann direkt am Eingang. Er trug einen weißen Anzug und hatte ein lächerlich wirkendes Monokel in seinem rechten Auge. „Ich begrüße sie in meiner Klinik für psychiatrische Patienten.“


    Maximilian reichte ihm die Hand zur Begrüßung. „Es freut mich auch sehr. Ich hoffe, sie haben schon gehört, dass ich Lars Bloomquvist sprechen will?“


    Der Mann nickte freudig. Irgendwie wirkte er auch etwas verwirrt. „Folgen sie mir!“


    Seine Schuhe verursachten ein Klacken auf dem hölzernen Boden. Mit gemächlichem Schritt ging er dem Präsidenten voraus.


    „Wünschen sie später noch einen Rundgang durch unsere Psychiatrie?“


    „Nein, danke. Ich bin wirklich nur hier, um mit Herrn Bloomquvist zu sprechen.“


    „Und sie sind sich ganz sicher, dass sie allein mit ihm sprechen wollen? Ich muss darauf hinweisen, dass wir dann nicht für ihre Sicherheit garantieren können.“


    „Keine Sorge, ich weiß mich zu verteidigen.“


    


    


    


    


    Man brachte Bloomquvist in eine separate Zelle. Außerdem verriet man ihm noch immer nicht, wer ihn besuchen würde.


    Dieser Raum war sehr grell ausgeleuchtet und in der Mitte stand ein einzelner Plastikstuhl. Der Pfleger schubste Bloomquvist mehr oder minder auf diesen Stuhl. Und ohne einen weiteren Kommentar verließ er die Zelle wieder.


    Die Tür sprang ins Schloss und man hörte noch das charakteristische Geräusch, wenn man eine Tür von außen abschloss.


    Bloomquvist fragte sich, ob dies eine Art Folter werden sollte. Vielleicht wollte man ihn solange dazu zwingen, in diesem Raum zu bleiben, bis er wahnsinnig wird.


    Er hörte nichts. Nicht einmal die Rufe der anderen Insassen waren hier zu vernehmen, lediglich ein leises Surren, das durch die Lampe verursacht wurde, lag in der Luft.


    Bloomquvist konzentrierte sich auf seinen Atem. Er musste trotz dieser merkwürdigen Situation konzentriert bleiben, seine Sinne mussten geschärft bleiben. Dabei verfiel er fast schon in einen meditativen Zustand.


    Und dann hörte er Schritte. Das einzige Geräusch, das man hier drinnen, neben dem Surren, hören konnte. Mehrere Leute schienen sich vor der Tür zu versammeln, aber sie sprachen nicht miteinander.


    Sie standen nur da.


    


    


    


    


    „Sind sie bereit?“, fragte der Leiter der Psychiatrie.


    Maximilian nickte entschlossen.


    Der Mann mit dem Monokel gab einen kurzen Wink an einen Wächter und der schloss die Tür auf. „Ich wünsche ihnen viel Glück.“


    Quietschend ist die Tür geöffnet worden und ein grell erleuchteter Raum wurde offenbart.


    „Sie sehen wirklich scheußlich aus“, sagte Maximilian fast schon unwillkürlich, als er Bloomquvist erblickte.


    „Und sie sind scheußlich“, erwiderte er.


    Der Präsident trat in den Raum ein und schloss die Tür wieder hinter sich. „Vielleicht können sie sich denken, warum ich hier bin?“


    „Sicher nicht, um mir zu helfen.“


    Maximilian lächelte. „Selbst wenn ich wollte, sie würden meine Hilfe sicher nicht annehmen, habe ich recht?“


    Bloomquvist nickte entschlossen.


    „Ich kann sie beruhigen. Ich bin nicht hier, um ihnen zu helfen, vielmehr möchte ich Informationen von ihnen haben.“


    „Und da sie keine Gegenleistung haben, werde ich ihnen nichts geben.“


    „Sie wollen also nicht wissen, was mit ihren Kindern passiert ist? Sie sind aber ein merkwürdiger Vater.“


    Bloomquvists Gesicht erstarrte. Er schluckte laut. „Was haben sie ihnen angetan?“


    „Ich habe gar nichts getan.“ Maximilian winkte ab. „Aber ich kann etwas tun, wenn es erforderlich ist. Wenn sie mir die Informationen geben, die ich will, dann sage ich ihnen, was mit ihren Kindern passiert ist.“


    Bloomquvist befand sich in einem Dilemma. Er wollte unbedingt etwas über seine Kinder wissen und selbst wenn er nur wusste, dass es ihnen gut geht, wäre das schon genug. Aber war ihm dieses Wissen seine Informationen wert? Könnte er dafür den Widerstand verraten?


    „Also, was sagen sie?“


    Bloomquvist seufzte. „Was wollen sie wissen?“


    Maximilian nickte zufrieden. „Ich möchte wissen, wer den Widerstand anführt? Wer zieht die Fäden im Hintergrund?“


    „Ich muss sie enttäuschen, denn ich bin es nicht und niemand weiß, wer die Fäden zieht. Wir sind eine gewaltige Organisation und jede Zelle dieser verwaltet und operiert selbstständig.“


    Maximilian nickte. Konnte er ihm glauben oder war das nur eine Lüge? „Wie groß ist der Widerstand?“


    „Ich sagte ja, wir sind eine große Organisation, aber wie viele Mitglieder wir genau haben, kann ich ihnen nicht sagen.“


    „Was ist ihr genaues Ziel? Wollen sie einfach nur die Union vernichten? Wollen sie vielleicht die Regierung vernichten?“


    „Wir wollen Gerechtigkeit für alle Bürger der Union und dieses Ziel werden wir mit ihnen an der Spitze wohl kaum erreichen.“


    Maximilian schüttelte ungläubig den Kopf. „Es geht niemals um Gerechtigkeit. Diese Union folgt wie jede andere Gesellschaft bestimmten Regeln und diese haben die Aufgabe das Funktionieren derselben zu sichern.“


    „Eine wunderbar auswendig gelernte Definition, Herr Präsident.“


    „Ich habe sie scheinbar deutlich überschätzt. Für mich wirkt es eher so, als wären sie und dieser Widerstand wie ein trotziges Kind, das die gegebenen Regeln nicht akzeptieren will.“


    Bloomquvist lachte. „Den gleichen Eindruck habe ich von ihnen auch.“


    Maximilian kam auf den Gefangenen zu. Und Bloomquvist wusste, dass er den Präsidenten einmal zu viel gereizt hatte.


    Maximilian beugte sich zu ihm herunter und sah ihm tief in die Augen.


    


    


    


    


    Bloomquvist erwiderte diesen Blick und die ganze Situation erinnerte an eine Herausforderung, bei der es darum ging, sein Gegenüber so lange wie möglich anzustarren.


    „Sie haben nicht einmal im Ansatz begriffen, worum es hier geht, oder?“


    Bloomquvist sah den Präsidenten fragend an. „Was sollte man nicht verstehen? Sie haben die Präsidentin auf dem Gewissen und wollten sich doch im Grunde nur die Macht sichern.“


    Maximilian lachte trocken. „Es geht hier beileibe nicht um meine Macht. Und die Idee, die Präsidentin auszuschalten, war ebenfalls nicht meine Eigene. Es scheint doch eher so, dass sie das Kind in der Geschichte sind.“


    Langsam und mit sich selbst zufrieden richtete sich Maximilian wieder auf. Er hatte den widerlichen Geruch aus Bloomquvists Mund lange genug ertragen müssen.


    „Und nun? Wollen sie mich jetzt auch ausschalten? Mich töten?“


    Der Präsident lachte laut auf. „Merken sie denn nicht, dass sie bereits ausgeschaltet sind? Sie sitzen in einer Psychiatrie, kein Mensch wird ihnen jetzt noch zu hören und selbst wenn man sie entlässt, werden sie immer der Verrückte bleiben.“


    Mit einem Schlag wurde Bloomquvist offenbart, warum er hier war. Er hatte den Präsidenten maßlos unterschätzt.


    „Sie Bastard.“ Blitzschnell sprang Bloomquvist von seinem Stuhl auf und genauso schnell zückte der Präsident einen länglichen Gegenstand in schwarzer Farbe. Bloomquvist verfolgte die Bewegung. Maximilian hatte dieses Teil kaum gezogen, da fuhr es wie von selbst aus und wurde zu einer Art Schlagstock.


    Bloomquvist versuchte, nach der Hand mit der Waffe zu greifen, doch er war tatsächlich zu langsam. Schon sehr viel früher spürte er einen schrecklichen Schmerz im Nacken.


    Maximilian hatte ausgeholt und ihm den Schlagstock direkt ins Genick geschlagen.


    Die Wucht des Schlags drückte Bloomquvist zu Boden und sein Körper fühlte sich wie gelähmt an. Mit einem dumpfen Knall schlug er auf dem harten Boden auf.


    „Was für ein kläglicher Versuch“, spottete Maximilian noch und legte die Spitze des Schlagstockes auf Bloomquvists Kopf. „Es ist wohl wirklich besser, dass ihre Kinder in ein Internierungslager gebracht worden sind. Dort wird man sie zu richtigen Soldaten ausbilden.“


    Diese Worte waren schlimmer als jeder Schlag. Bloomquvist blieb der Atem stehen.


    


    


    


    


    „Das hat sie jetzt sicher getroffen, was?“, fragte Maximilian lachend. „Was denken sie denn, was wir mit Leuten wie ihnen machen?“


    „Das waren Kinder!“


    „Ja, es waren Kinder von dreckigen Rebellen und die werden genauso behandelt wie jeder Rebell. Wir gehen kein Risiko ein.“ Maximilian nahm die Spitze seines Schlagstockes von Bloomquvists Kopf.


    Er trat einen Schritt zurück, fuhr den Stock aber noch nicht ein, denn er rechnete mit weiteren Angriffen seitens Bloomquvist.


    „Warum tun sie das?“


    „Das ist endlich mal eine gute Frage. Es geht hier um Reinheit, Bloomquvist. Ich will die Union von diesen dreckigen Elementen befreien und sie zu einem Ort machen, der nur für reiche Menschen geschaffen ist.“


    „Denken sie wirklich, dass eine Welt, die nur aus reichen Bürgern besteht, so viel besser ist als eine Welt, in der beide Seiten existieren?“


    „Ich könnte ihnen jetzt zahllose Statistiken vorhalten. Wer denken sie, begeht die meisten Straftaten? Wer glauben sie, schafft es weniger, sich richtig zu integrieren? Wer glauben sie, verursacht die meisten gesellschaftlichen Probleme in der Union?“


    Bloomquvist raffte sich auf und sah den Präsidenten wütend an. „Sie sind nicht nur der Vertreter der reichen Bürger! Sie sollen alle Bürger der Union darstellen!“


    Maximilian hielt einen Moment inne, als wolle er bewusst eine dramatische Pause erzeugen. Und dann begann er, zu lachen. Er lachte derart laut, dass man ihn wahrscheinlich auch außerhalb der Zelle hören konnte. „Sie sind noch naiver, als ich dachte!“


    „Das ist keine Naivität. Das ist die Definition eines Vertreters in einer Demokratie“, sagte Bloomquvist durch zusammengebissene Zähne. Er wollte Maximilian angreifen, aber er wäre im Nachteil gewesen.


    „Die Demokratie ist eine sehr alte Staatsform und das, was wir jetzt haben, hat rein gar nichts mehr mit dem Original zu tun. Aber solche Sachen können sie nicht verstehen.“


    Bloomquvist sank wieder zu Boden. Der Schlag in sein Genick hatte ihn empfindlich geschwächt. „Sie werden schon sehen, wie die Leute ihre Regierung aufnehmen.“


    „Es gibt Mittel und Wege, den Leuten klar zu machen, dass sie uns brauchen und, dass ihre Regierung richtig ist.“


    „Ja, eine Diktatur.“


    Der Präsident schüttelte seinen Kopf. „Sie sind verblendet, Bloomquvist. Und ich denke, es ist ganz richtig, dass sie sich in einer Psychiatrie befinden.“


    Maximilian wandte sich herum.


    


    


    


    


    Wortlos und geschockt stieg ich zu Sam in den Geländewagen. Nur im Augenwinkel sah ich ihren erwartungsvollen Blick.


    „Bitte sage mir, dass du wenigstens weißt, wo sie sich befinden?“


    Ich schlug die Tür zu und ließ mir einen Moment Zeit, um anzukommen. Meine Gedanken mussten geordnet werden. „Sie sind zumindest nicht hier. Man erklärte mir, dass die Kinder von reichen Bürgern an andere Familien weitergegeben werden und nur die Kinder der Armen landen hier.“


    Sam seufzte erleichtert. Sie wusste nun, dass es ihren Kindern wenigstens nicht schlecht ging. „Du siehst aus, als hättest du einige Dinge gesehen, die sehr schlimm sind.“


    Sie setzte den Wagen langsam in Bewegung.


    „Du kannst dir nicht vorstellen, was sie diesen Kindern antun.“ Ich ließ mein Gesicht in beide Handflächen fallen. Mich verfolgten diese Bilder und diese hoffnungslosen Gesichter, diese leeren Blicke, die nach Hilfe riefen.


    „Möchtest du es mir erzählen?“ Sam legte eine Hand auf meine Schulter. Sie wollte wirklich für mich da sein.


    „Sie sagen ihnen, dass ihre Eltern tot seien. Die zeigen ihnen sogar manipulierte Bilder und dann brechen sie ihren Willen. Man modifiziert sie, gibt ihnen künstliche Gliedmaßen und sagt ihnen, dass nur die armen Menschen an dem Tod ihrer Eltern die Schuld hätten.“


    Sam sog den Atem scharf ein. „Das ist unglaublich, Serah.“


    Und dann passierte es zum ersten Mal. Eine Träne rollte über meine Wange. Der Schmerz übermannte mich und ich musste ihn irgendwie herauslassen. Ich weinte bitterlich, schrie in dem kleinen Geländewagen, als könne ich all dieses Leid von mir schreien.


    Sam beließ ihre Hand auf meiner Schulter.


    Wie eine Irre schlug ich auf die Armatur direkt vor mir ein und ich spürte nicht einmal den Schmerz in meinen Fingern. Ich hasste mich in diesem Moment selbst, denn ich tat nichts, absolut nichts für diese Kinder.


    „Lass es raus“, sagte Sam flüsternd.


    Niemals zuvor habe ich eine solche Wut in mir gespürt. Eine enorme Kraft flutete meine Muskeln, ich blendete jeden Schmerz aus und eine Reise schien zu beginnen.


    Und am Ende war meine Mutter.


    Das Gesicht eines dieser Kinder schien sich zu verändern und es begann, mich frappierend an meinen Bruder zu erinnern. Der Schmerz wurde stärker. Das Gefühl der Ohnmacht wurde unerträglich schwer auf meinen Schultern.


    „Ich bringe dich nach Hause.“


    


    


    

  


  
    Akt VII


    


    


    

  


  
    



    Bloomquvist hatte, seit er in die Psychiatrie eingeliefert wurde, vollkommen die Zeit vergessen. Jeder Tag war exakt so wie der vorangegangene. Es war nur ein vages Gefühl, aber es müssen sicher schon zwei Wochen vergangen sein.


    Was aber viel wichtiger war, Bloomquvist hat eine Person hier gefunden, mit der er sich normal unterhalten konnte – Eren.


    Die beiden Männer teilen sogar ein Schicksal, denn auch Eren gehörte dem Widerstand an. Er war ebenso unbequem wie Bloomquvist.


    Sie treffen sich jeden Tag zum Essen. Merkwürdig, dass die Wachen noch nie etwas dagegen gesagt haben, dass sie wirklich jeden Tag am gleichen Tisch sitzen.


    „Wir müssen hier irgendwie rauskommen“, sagte Eren, der hörbar verzweifelt war. Er stellte sein Tablett auf den Tisch und nahm auf der langen Bank Platz.


    Bloomquvist nickte. Er nahm einen Löffel von dieser widerlich schmeckenden Suppe zu sich. „Da hast du wohl Recht, Eren.“


    „Hast du nicht mal gesagt, dass du noch Kontakte zur Außenwelt hast?“


    Er nickte. „Aber ich habe lange nichts mehr von ihnen gehört. Ich vermute, sie wissen nicht, dass ich hier bin.“ Bloomquvist hatte nie etwas von seiner Flucht oder seinen Kindern erzählt.


    „Dann müssen wir es irgendwie alleine schaffen“, sagte Eren entschlossen.


    „Aber wie?“


    „Lass das meine Sorge sein. Ich habe einige Kontakte knüpfen können und wenn du willst, nehmen wir dich mit.“


    Bloomquvist hörte konzentriert zu. Er erwartete jetzt einen ausgeklügelten Plan, um diesem Irrenhaus zu entkommen.


    


    


    


    


    „Die Situation in Osteuropa spitzt sich zunehmend zu“, erklärte Maximilian entschlossen vor dem Parlament. „Unsere Grenzbehörde vermeldet täglich neue Einwanderer und so langsam können wir diesen Flüchtlingsstrom nicht mehr bewältigen.“


    Im Hintergrund waren einige Satellitenaufnahmen zu sehen. Sie zeigten die enormen Menschenmassen, die vor allem aus Russland zu kommen schienen.


    „Wir wissen, dass die Situation nach dem Tod des russischen Präsidenten mehr als angespannt ist und viele Menschen fürchten einen neuen Diktator“, führte Maximilian weiter aus.


    Es liefen einige Bilder zum Tod des Präsidenten durch und ein paar Bilder der möglichen Nachfolger wurden eingeblendet.


    „Keiner dieser Männer sieht sich der Demokratie verpflichtet, und es ist davon auszugehen, dass Russland nach dem Machtwechsel eine Diktatur sein wird. Aus diesem Grunde muss ich zwei Sachen in diesem hohen Hause anbringen.“


    Maximilians Stimme klang fast schon feierlich, als er die nächsten Worte aussprach.


    „Wir müssen uns für eventuelle Interventionen bereithalten. Ich rede hier nicht allein von militärischen Aktionen. Im Notfall müssen wir auch auf diplomatischem Wege agieren können. Ich habe über dieses Thema bereits mit dem Generalsekretär der Vereinten Nationen gesprochen und er wird uns zumindest im letzteren Punkt unterstützen. Die globale Gemeinschaft hat keinerlei Interesse an einem Russland, das zu einer Diktatur wird.“


    Ein zustimmendes Raunen ging durch die Reihen der Parlamentarier.


    „Außerdem beantrage ich hiermit die Aktivierung des SATurn-Netzwerkes.“


    


    


    


    


    Die Journalistin hatte dieses Lächeln, bei dem Monroe sofort wusste, dass es nichts Gutes zu bedeuten hatte. „Was also, und ich bin sicher, dass dies auch unsere Zuschauer interessieren wird, ist die Aufgabe des SATurn-Netzwerkes?“


    „Es handelt sich hier um ein Netzwerk aus unterschiedlichen Satelliten. Sie alle sind in der Lage weite Teile Europas zu überblicken und zu überwachen. Die Aufgabe des SATurn-Netzwerkes besteht also darin, den Kontinent zu überwachen und somit illegale Einwanderung zu verhindern.“


    „Sie können sich sicher denken, dass eine solche Konstruktion auf großes Misstrauen in der Bevölkerung stößt. Allein die Vorstellung, dass die Regierung in der Lage sein wird, den gesamten Kontinent aus dem Weltall zu beobachten, wird bei vielen Menschen eine gewisse Furcht hervorrufen.“


    Monroe nickte und überschlug die Beine auf dem unbequemen Sessel. „Ich und auch die Regierung haben natürlich vollstes Verständnis für diese Bedenken. Aber im Interesse der Union müssen wir diesen Plan in die Tat umsetzen. In den vergangenen Jahren hat die Anzahl der illegalen Einwanderer drastisch zugenommen. Sie kommen mit unterschiedlichen Gefährten über das Mittelmeer und viele Menschen versuchen es auch über das Festland von Osteuropa kommend.“


    Die Journalistin nickte und machte sich einige Notizen. „Nun gibt es aber auch Organisationen, die dieses Netzwerk scharf verurteilen. Immerhin hat Europa die Kapazitäten Flüchtlingen zu helfen und dennoch tun wir nichts. Viele Menschen sprechen gar von der Festung Europa.“


    Doch Monroe winkte ab. „Entschuldigen sie, aber dieses Argument kann ich beileibe nicht ernst nehmen. Natürlich sind wir ein reiches Land und natürlich haben wir gewisse Kapazitäten, aber das heißt, nicht, dass wir vollkommen unkontrolliert jede Zuwanderung zulassen müssen. Wir als Regierung haben in erster Linie eine Verpflichtung den Bürgern gegenüber und nicht den zahlreichen Einwanderern.“


    „Da haben sie wohl recht, Frau Präsidentin. Der Rassismus und die Ausländerfeindlichkeit haben in den letzten Jahren drastisch zugenommen. Im Grunde vertreten sie also nur die Interessen ihres Volkes, habe ich recht?“


    „Wissen sie“, begann Monroe seufzend, „man kann die Menschen nicht dazu zwingen, Ausländer zu akzeptieren. Toleranz und Akzeptanz sind zwei Werte, die man nicht erlernen oder verordnen kann. Dies sind Werte, die man leben muss. Wenn jemand der Meinung ist, er müsse Ausländer als feindlich betrachten, ist dies seine Sache. Und auch wenn diese Meinung ein großer Teil der Bürger vertreten würde, heißt es nicht, dass wir diese Meinung auch fördern. Europa ist ein liberales Land, das versuchen will, sich weltoffen zu präsentieren. Dabei haben wir aber natürlich immer den Spagat zwischen unseren Idealen und den Interessen der Menschen zu bewältigen.“


    „Kommen wir zu einem letzten Punkt, der weltweit als sehr kritisch betrachtet wird. Experten haben verlautbaren lassen, dass die Satelliten, die im SATurn-Netzwerk zum Einsatz kommen, theoretisch auch dazu in der Lage wären, als Waffen zu fungieren. Wollen sie dazu etwas sagen?“


    Monroe nickte und lehnte sich ein Stück nach vorn. „Die Satelliten, die für das GPS-Netzwerk zum Einsatz kommen, können ebenfalls als Waffen fungieren. Ich habe mit den verantwortlichen Ingenieuren gesprochen, denn mich haben diese Meinungen auch beunruhigt. Man versicherte mir glaubhaft, dass theoretisch betrachtet, jeder Satellit als Waffe fungieren kann. Insofern haben wir uns diesbezüglich nichts vorzuwerfen. Ich kann ihnen und ihren Zuschauern nur versichern, dass wir sie nicht als Waffe einsetzen werden. Wir haben kein Interesse und keinen Bedarf an Orbitalwaffen.“


    „Vielen Dank für das Gespräch Präsidentin Monroe“, sagte die Journalistin zur Kamera gewandt. Sie lächelte noch einmal und dann schaltete man die Übertragung ab.


    


    


    


    


    Ein ablehnendes Raunen hallte durch die Reihen des Parlaments. Eine verständliche Reaktion, dachte sich Maximilian. Nicht nur das Volk misstraute dem SATurn-Netzwerk, auch viele Abgeordnete hatten damals wie heute Vorurteile gegen das Projekt.


    Er versuchte, zu beschwichtigen. „Ich kenne ihre Meinung zu diesem Thema, meine Damen und Herren, aber wir haben kaum eine andere Möglichkeit. Bedenken sie bitte, es gilt, einen riesigen Landstrich effektiv zu überwachen. Das ist eine Aufgabe, die unsere Armee nicht bewältigen kann.“


    Ein Parlamentarier in der zweiten Reihe hob seine Hand für eine Zwischenfrage. Der Parlamentspräsident erlaubte die Frage.


    „Vielen Dank. Ich denke, dass die meisten Anwesenden sich einig sind. Wir müssen SATurn aufgeben. Es hat uns Milliarden gekostet und bislang nichts Sinnvolles gebracht. Deswegen beantrage ich den Antrag des Präsidenten auf die Reaktivierung zu annullieren.“


    „Das war nicht mal eine Frage“, kommentierte Maximilian genervt. Er hasste diese Debatten im Parlament.


    Nichtsdestotrotz erntete der Abgeordnete einen langen Applaus für seine Einbringung.


    „Ich werde ihnen sagen, warum uns SATurn schon so viel Geld gekostet hat“, begann Maximilian, und Wut schien in seiner Stimme zu liegen. „Weil niemand von ihnen den Mut hatte, es zu aktivieren. Wir haben da oben im Orbit eine Menge toter Satelliten, die im Grunde nur darauf warten, zum Einsatz zu kommen. Diese Maschinen sind mit der modernsten Technik ausgestattet, teilweise weitaus fortschrittlichere Satelliten, als sie die USA besitzen.“


    Die Anwesenden verstummten. Maximilian blickte wütend in deren Gesichter.


    „Ich frage sie also noch einmal, wollen sie das SATurn-Netzwerk aktivieren, damit wir die Welle der illegalen Einwanderer wenigstens überwachen können oder wollen sie lieber zusehen, wie die Bürger dieses Problem auf ihre Art lösen?“


    Jeder im Saal wusste sehr genau, wie empfindlich die meisten Bürger auf das Thema der Einwanderung reagierten. Unter Monroe, so meinte man, wurde eine viel zu löchrige Politik betrieben, die nichts gegen Einwanderung unternommen hat.


    „Ich bitte um ihre Stimmen!“, forderte Maximilian alle auf. „Wer ist dafür?“


    Nach und nach erhoben sich immer mehr Arme in die Luft, bis schließlich über die Hälfte aller Anwesenden den Arm oben hatte.


    „Wer ist dagegen?“


    Keine Meldungen.


    „Wer enthält sich der Stimme.“


    Der Rest meldete sich.


    „Sehr gut, dann ist die Aktivierung von SATurn beschlossene Sache. Vielen Dank!“


    


    


    


    


    Meine Hände schmerzten von dem vielen Training. Ich hatte die Strohpuppe wahrscheinlich schon tausende Male verprügelt. Ihr in den Bauch, an den Kopf, vor die Beine und in den Schritt getreten. Jede meiner Bewegungen musste automatisiert sein.


    Ich wusste, dass Sam mich hin und wieder beobachtet hatte. Sie war ruhiger geworden, jetzt wo sie wusste, dass es ihren Kindern gut ging. Ihre jetzige Aufgabe bestand darin, herauszufinden, wo sich ihr Mann befand.


    Als ich mit dem Training fertig war, streifte ich durch die unterirdischen Katakomben dieses alten Bunkers. Er diente uns, also dem Widerstand, nun als Befehlszentrale.


    Es war hier beängstigend und zugleich doch irgendwie sehr sicher. Beängstigend deshalb, weil man wusste, dass über dem eigenen Kopf tausende Tonnen Erde lag und zugleich sicher, weil man wusste, dass niemand so schnell durch diese Erdmassen kam.


    Ich suchte den Weg nach draußen. Auch nach den zweieinhalb Wochen hier fand ich mich noch nicht vollständig zurecht.


    Doch irgendwann erreichte ich das riesige Stahltor, das uns selbst vor Beschuss schützen konnte. Alleine konnte ich es nicht öffnen. Diese Aufgabe übernahm eine Maschine.


    Es hatte sich kaum ein Spalt geöffnet, da schoss mir die frische Luft entgegen. Der melodische Gesang einiger Vögel war zu hören. Das warme Sonnenlicht flutete den Vorraum zur Außenwelt.


    „Aber nicht so lange, ja?“, rief mir die diensthabende Wache nach.


    Ein langer und nicht befestigter Weg, der kaum für die Befahrung durch Fahrzeuge gedacht war, streckte sich vor mir aus. Links und rechts des Weges war eine grüne Wiese. Wir befanden uns hier im grünen Streifen. Nur wenige Kilometer von hier entfernt, lag eines dieser scheußlichen Internierungslager. Ich war nie dort, aber ich wollte es am liebsten zerstören.


    


    


    


    


    Was für ein Papierkram, dachte sich Maximilian als er die Unterlagen zur Reaktivierung von SATurn durchsah. Man machte aus diesem System nicht nur ein großes Geheimnis, man ließ es auch so sperren, als würde man Nuklearwaffen abfeuern wollen. Sowohl der Präsident als auch drei Mitglieder des Parlaments sowie der Verteidigungsminister mussten einem Einsatz zustimmen.


    „Herr Präsident?“ Es war Frau Bunansas Stimme, die durch Maximilians Büro schallte und es war ihr Kopf, den er im Türrahmen sah.


    Der Präsident nickte, wandte sich aber dann wieder den Akten zu.


    „Wenn sie SATurn wirklich aktivieren wollen, müssen sie sich zur SATurn-Zentrale in der Nähe von Berlin begeben.“


    Das hatte er ganz vergessen. „Danke, dass sie mich daran erinnern. Hören sie, können sie diesen Kram hier für mich erledigen?“


    Sie nickte freundlich lächelnd. „Solange ich nicht ihre Unterschrift fälschen muss.“


    „Nein, sie müssen nur einige Dinge ausfüllen und das sind nicht einmal sonderlich vertrauliche Dinge. Monroe hat aus dieser ganzen Sache ein riesiges Ding gemacht, ein bürokratisches Monster. Man könnte meinen, sie hätte den Einsatz von SATurn niemals gewollt.“


    Frau Bunansa hätte die Antwort gewusst, denn sie hat einige Zeit für die Präsidentin gearbeitet, bis sie schließlich zu Maximilian wechselte.


    „Ich möchte es so formulieren, Frau Monroe war eine sehr vorsichtige Frau. Sie kannte die Gefahren, die ein solches System bergen würde und sie wollte sichergehen, dass kein Mensch dieses System missbrauchen konnte.“


    Genauso kannte Maximilian seine ehemalige Vorgesetzte. Sie war eine typische Politikern. Sprach viel, tat wenig.


    


    


    


    


    Ich lief den Feldweg entlang und überblickte das weitläufige Nichts. Es herrschte eine unvorstellbare Ruhe. Sie half mir, mich zu sammeln, mich zu konzentrieren.


    Und unwillkürlich schossen Fragen in meinen Kopf. Warum bin ich hier? Welche Rolle werde ich in diesem großen Spiel haben? Was hat der Widerstand mit mir vor?


    Wo war Bloomquvist?


    Ich vermisste ihn zugegebenermaßen. Er war es immerhin, der mich mehrmals rettete. Einmal aus dem Getto und dann noch einmal aus diesem Lager.


    Doch ich musste schmerzlich feststellen, dass ich nichts tun konnte. Warten war die einzige Option für mich. Warten und bereithalten.


    Ich ging auf die Knie und strich mit meiner Hand über das saftige Grün. Jeder einzelne Grashalm kitzelte an der Innenfläche meiner Hand.


    Das war Freiheit.


    Und doch war ich nicht frei. Ich war mehr oder weniger eingesperrt, konnte mich nicht frei in der Welt bewegen.


    Merkwürdig.


    Langsam erhob ich mich wieder und blickte zum Himmel hinauf. Weiße Wolken, die wie Watte aussahen, zogen an mir vorüber.


    Ich erinnerte mich an meinen ersten Flug. Und wieder war Bloomquvist dabei.


    Er war so etwas wie der Vater, den ich niemals hatte. Ich hatte nur eine Mutter.


    


    


    


    


    Sam saß an einem hölzernen Schreibtisch, über dem eine schwach glühende Lampe hing. Die zweite und deutlich stärkere Lichtquelle in diesem Raum war das Netbook, das auf dem Tisch stand.


    Sie suchte noch immer.


    Unendlich viele Quellen hatte sie bereits durchsucht, in die offiziellen Server ist sie eingedrungen und doch hat sie nichts Brauchbares über den Verbleib ihres Mannes finden können.


    Warum versteckte man ihn?


    Wo konnte man ihn verstecken?


    Sie legte die Hände auf die Tischplatte. In ihren Ohren klang das Klacken der Tastatur und der Maustasten noch nach. Die Zeit war schon weit vorangeschritten.


    Ihre Augen waren schwer und sie kämpfte unermüdlich gegen die Müdigkeit. Doch vielleicht sollte sie sich eine Pause gönnen.


    Sie erhob sich von dem unbequemen Holzstuhl und schleppte sich aus dem Raum heraus. Unterwegs streifte sie ihre Kleidung ab, bis sie schließlich nackt ein Badezimmer erreichte.


    Es war ebenso schmucklos wie jeder andere Raum hier. Dekorationen waren sicher schön, aber auch nur störend.


    Sam schloss die Tür hinter sich und warf die Dusche an. Sie brauchte eine heiße Dusche.


    Als sie sich unter den Duschkopf stellte, kam es ihr so vor, als würde sie jeden Tropfen einzeln spüren können. Ihr Körper war verspannt und er begann nur sehr langsam, sich wieder zu entspannen. Sie genoss die Wärme.


    In Gedanken war sie bei ihrem Mann. Auch wenn sie sich ablenken wollte, so musste sie doch an ihn denken.


    Mit einem rauen Schwamm strich sie über ihren Körper, massierte ihre Schultern. Sie legte ihren schweren Kopf nach vorn und ließ das Wasser über den Rücken laufen.


    Mit einem unschönen Ruck warf sie den Kopf zurück. Wasser überströmte ihr Gesicht.


    


    


    


    


    Ein überdimensionaler Glaskasten, so konnte man die Zentrale von SATurn am ehesten beschreiben. Langsam sank der Gleiter, in dem sich auch Maximilian befand, zu Boden.


    „Glückwunsch, dass sie ihren Plan durchsetzen konnten, Herr Präsident“, sagte der Pilot.


    Doch Maximilian sah wie immer aus dem Fenster des Gleiters und war bereits in seinen Gedanken versunken.


    Das Triebwerk des Gleiters wurde allmählich leiser. Diesmal sprang Maximilian nicht noch im Flug aus dem Gefährt heraus. Er wartete, bis das Flugzeug auf dem Boden aufgesetzt hatte.


    Ein langer Weg aus weißem Kies erstreckte sich direkt vor Maximilian. Jener führte direkt zum Haupteingang der Zentrale. Ringsum das Gebäude befand sich ein dichter Nadelwald. Keine Städte oder Dörfer waren hier in der Nähe. Als man diesen Standort aussuchte, war genau das ein Kriterium – Abgelegenheit.


    „Warten sie bitte hier“, sagte der Präsident, kurz bevor er die Tür zuschlug.


    Der Pilot nickte und salutierte im Sitzen.


    Ein merkwürdiges Geräusch, erzeugt durch Maximilians Schuhe, die den Kies zusammenpressten, erklang. Es erinnerte den Präsidenten ein wenig an das Geräusch, das entstand, wenn man durch hohen Schnee lief.


    In der Ferne konnte er eine wartende Person erkennen. Sicher war dies der Leiter oder die Leiterin der Anlage, genau erkennbar war das aus der Entfernung nicht.


    „Guten Tag, Herr Präsident“, hallte ihm eine männliche Stimme entgegen. Ein schlanker Mann, der nur ein paar Stoppeln als Haare hatte, baute sich vor ihm auf. Und er reichte ihm die Hand.


    Der Präsident erwiderte diese Geste pflichtbewusst. Eigentlich wollte er keine Zeit mit Geplänkel verschwenden.


    „Es freut mich sehr zu hören, dass man sich doch noch dazu entschieden hat, diese Anlage in Betrieb zu nehmen.“


    „Das haben sie hauptsächlich mir zu verdanken“, kommentierte Maximilian. „Diese Parlamentarier hätten allein niemals den Mut aufgebracht, einen solchen Schritt zu wagen.“


    „Es sind eben Politiker“, spottete der Mann.


    Er gefiel Maximilian wirklich gut. „Sie sind wahrscheinlich der Leiter von SATurn?“


    Der Mann nickte lächelnd. „Hendrik De Croon lautet mein Name.“


    „Paul Maximilian, sehr erfreut.“


    De Croon trat einen Schritt zur Seite und machte dem Präsidenten so den Weg in das Innere des Gebäudes frei. Dankend zog Maximilian an ihm vorbei und die automatische Glastür schob sich zur Seite.


    „Wir werden uns wohl gleich in das Kontrollzentrum begeben?“, fragte Maximilian.


    „Wenn dies ihr Wunsch ist, können wir das tun. Die Alternative wäre der obligatorische Rundgang durch diese Anlage.“


    Maximilian blieb kurz stehen und wandte sich zu De Croon. Er warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Nein, danke.“


    Der Leiter konnte nicht anders als zu lachen. „Sie sind wirklich sehr amüsant. Und so erfrischend anders.“


    


    


    


    


    „Es ist schön, zu sehen, dass du nun weißt, wofür du kämpfst.“ Die Stimme meiner Mutter und die Gewissheit, dass dies wieder ein Traum war.


    „Wie kommst du darauf?“


    Wir saßen in einem sehr gemütlich wirkenden Raum. Ich hatte auf einem Sessel Platz genommen und meine Mutter besetzte eine Couch. Zwischen uns stand ein Holztisch.


    „Auch wenn es dir vielleicht nicht so bewusst ist, aber du hast eine Entscheidung getroffen.“


    Auf dem Tisch erschien das Model einer Stadt, die mir sehr bekannt vorkam.


    „Stockholm?“


    „Richtig. Genau dort hast du eine Entscheidung getroffen, die längst überfällig war.“


    „Weil ich auf den Präsidenten geschossen habe?“ Ein Knall ertönte.


    Meine Mutter nickte lächelnd. „Du hast damit diesem System den Krieg erklärt.“


    „So hatte ich das noch nie betrachtet.“


    „Aber dies, mein Schatz, war erst der Anfang. Es wird Krieg geben. Es ist nicht mehr veränderbar, denn der Kurs wurde eingeschlagen.“


    „Aber ich habe keinen gewollt.“


    „Du hast einen starken Willen, aber selbst dein Wille kann die Welt nicht verändern. Dies ist der Wunsch vieler Menschen.“


    Das Model der Stadt veränderte sich langsam. Schwarze Säulen aus Rauch zogen herauf, Feuer entbrannte in den Straßen und man hörte die Protestrufe der wütenden Bürger.


    „Dann sind wir doch nicht viel besser als das System, das wir zu bekämpfen versuchen.“


    Sie schüttelte entschlossen den Kopf. „Dieses System wird nicht aufgeben. Die Menschen, die es stützen, die die Nachfahren derer sind, die es aufgebaut haben, werden nicht verlieren können. Sie werden ebenso kämpfen.“


    „Wer? Wen meinst du damit?“


    „Das kann ich dir nicht sagen. Zeit meines Lebens habe ich darüber nachgedacht und ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass es nicht die Politiker sind, die dieses System stützen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie überhaupt eine Rolle spielen.“


    „Aber wie soll ich etwas bekämpfen, das ich nicht einmal kenne?“


    „Das ist die Herausforderung. Niemand hat gesagt, dass dieser Kampf einfach sein wird, aber ich kenne keine Person, die sich besser für ihn eignen würde als du.“


    Eine unerträgliche Hitze umfing uns. Der Raum, der eigentlich kein richtiger Raum war, weil es keine sichtbaren Wände gab, stand in Flammen. Sie drohten alles zu verzehren.


    Und meine Mutter saß mir lächelnd gegenüber. Als würde sie all dies gar nicht sehen.


    „Die Flammen werden von nun an dein ständiger Begleiter sein, Serah.“


    


    


    


    


    Irgendwie, dachte sich Maximilian, sehen solche Kontrollzentren immer gleich aus. Lange Korridore, viele kitteltragende Menschen, ein paar Soldaten, die die ganze Sache bewachen. Die Gänge waren schmucklos, pragmatisch. Hin und wieder waren einige Büroräume zu sehen, in denen Wissenschaftler Berechnungen anstellten, bei denen scheinbar die Tafeln, auf denen sie schrieben, nicht ausreichten.


    „Ich hoffe, sie stellen mir keine Fragen zur Funktionsweise“, sagte De Croon spöttisch. „Ich bin zwar der Leiter dieser Anlage, aber wie genau sie funktioniert, verstehe ich nicht.“


    „Das kann ich nachvollziehen.“ Maximilian mochte den Mann irgendwie. Die meisten anderen Menschen, die er trifft, sind meist sehr förmlich. Sie sehen ihn als Präsidenten, aber De Croon sah ihn einfach als Mensch.


    „Und da vorne ist das Kontrollzentrum schließlich“, sagte der Leiter, während er auf eine weitere Glastür zeigte.


    Sie hatten sich der Tür kaum genähert, da schob sie sich auch schon zur Seite und eine gewaltige Räumlichkeit offenbarte sich. Es war das Innere einer Kugel. Überall an den gebogenen Wänden befanden sich riesige Bildschirme, die irgendwelche schematischen Karten und echte Satellitenaufnahmen zeigten. Immer wieder waren auch Bildschirme zu sehen, auf denen sich unverständliche Anzeigen befanden. Sicher alles wichtige Sachen für die Funktion von SATurn.


    Lediglich der Boden dieser Kugel war eine Ebene, die bespickt war mit Maschinen und Tischen, an denen Menschen saßen. Eifrig tippten sie irgendwelche Dinge ein, an den Anzeigen änderte sich aber nichts.


    „Faszinierend, wenn sie mich fragen. Ein Netzwerk aus vielen Satelliten kann von einer kleinen Kugel auf der Erde aus gesteuert werden. Dies hier ist die mächtigste Waffe, die die Welt wahrscheinlich jemals gesehen hatte.“


    Maximilian sah den Leiter fragend an.


    „Denken sie, ich wüsste nicht, dass man SATurn auch als Waffe verwenden kann?“, fragte De Croon spöttisch. „Ich bin kein Idiot.“


    „Ich hoffe, sie haben dieses Detail vor dem Personal verschwiegen.“


    „Natürlich. Ich kenne doch das Motto. Jeder weiß nur so viel, wie nötig ist.“


    


    


    


    


    „Ich habe ihn gefunden!“, rief Sam, als sie freudestrahlend in mein kleines Zimmer kam.


    Ich saß auf meinem Bett und las ein Buch.


    „Sie haben ihn in eine Psychiatrie verfrachtet. Keine Ahnung, warum, aber wir wissen jetzt genau, wo er sich befindet.“


    Ich nickte und ließ mich sofort von Sams Freude mitreißen.


    „Ich habe schon den Wagen vorbereitet, wenn du bereit bist, können wir losfahren.“


    Ich legte das Buch zur Seite. „Noch ein wenig Ausrüstung und ich bin bereit.“


    Sie nickte. „Ich warte draußen auf dich.“


    Ich weiß gar nicht, wann ich Sam das letzte Mal so glücklich gesehen habe. Sie hatte wieder einen Funken Hoffnung in ihren Augen.


    


    


    


    


    „Du hast einen Plan?“, fragte Bloomquvist vorsichtig. Er kann sich schon gar nicht mehr daran erinnern, wie lange er schon in dieser Psychiatrie war.


    Eren nickte entschlossen und nahm einen Bissen von dem viel zu harten Brötchen. „Ich habe vor allem meine Kontakte spielen lassen und es gibt wirklich Mittel und Wege, hier heraus zu kommen.“


    „Ich kann verstehen, wenn du mir nicht vertraust und mir deswegen nicht den ganzen Plan verraten willst.“


    „Machst du Witze?“ Eren spuckte sein Brötchen fast wieder aus. „Du scheinst mir die einzige Person zu sein, der ich überhaupt noch vertrauen kann. Unser anderer Verbündeter hat sich bereits als Verräter erwiesen.“


    Bloomquvist nickte lächelnd. Es war merkwürdig, aber wenn man an einem Ort gefangen war und nur einen Freund hatte, dann war dieser eine Freunde mehr wert, als man sich vorstellen konnte.


    „Der Schlüssel in unserem Plan ist der leitende Psychiater dieser Anstalt. Wir müssen ihm glaubhaft klar machen, dass wir gesund sind.“


    Das war der großartige Plan, fragte sich Bloomquvist. Er traute sich kaum, diese Frage laut zu stellen.


    „Das wird schwere Arbeit.“


    „Ich denke nicht, dass wir es so schaffen werden. Wir sind hier so etwas wie politische Gefangene. Maximilian hat mir das sehr glaubwürdig mitgeteilt.“


    Eren nickte. „Ich weiß, aber ich habe gute Kontakte zu dem leitenden Psychiater einer anderen Anstalt und wenn wir es schaffen, dass dieser uns kontrolliert, dann werden wir frei sein.“


    „Und wie soll das bitte gehen?“


    Eren legte das Brötchen auf den Teller und schob diesen ein Stück zur Seite. „Es gibt ein gewisses ‚Protokoll‘, wenn es um die Beurteilung der Insassen geht. Der leitende Psychiater einer Anstalt muss sich immer ein zweites Urteil von einem Kollegen einholen.“


    Bloomquvist verstand. Sicher war diese Regelung getroffen worden, weil es eventuell zu Interessenskonflikten kommen könnte.


    Eren lehnte sich weit nach vorn, sodass er Bloomquvist etwas zuflüstern konnte. „Ich sage dir das im Vertrauen und ich hoffe, du behältst es für dich! Ich war mal ein Psychiater.“


    Bloomquvist nickte.


    Konnte er ihm glauben? Im Moment war Eren die einzige Möglichkeit, aus der Psychiatrie zu kommen. Aber was ist, wenn er doch nur ein anderer Irrer hier war?


    


    


    


    


    „Millionen Menschen gingen gestern und werden auch heute wieder auf die Straße gehen. Der Grund für ihren Protest liegt im kürzlich erfolgten Beschluss, das SATurn-Netzwerk zu reaktivieren.“ Der Nachrichtensprecher sah irgendwie sehr nervös aus. Schweißperlen standen auf seiner Stirn und er zerrte immer wieder an seiner Krawatte herum. „Wie auch schon in den vorangegangenen Tagen sind es nicht allein die Menschen aus den ärmeren Regionen Europas, auch die reichen Bürger wehren sich gegen dieses Vorhaben.“


    Die Kamera schwenkte zurück.


    „Aus diesem Grund haben wir heute einen echten Experten auf dem Gebiet der Satelliten bei uns im Studio.“


    Die Kamera schwenkte auf einen hageren Mann in einem schlecht sitzenden Anzug. Er hatte genauso viele Schweißperlen auf der Stirn.


    „Guten Abend.“


    „Sicher können sie sich vorstellen, dass viele Menschen bezüglich der aktuellen Entwicklung Sorgen haben. Können sie dazu Stellung nehmen und den Menschen erklären, wie gefährlich diese Satelliten wirklich sein können?“


    „Nun, zu allererst sei hier gesagt, dass jeder Satellit eine potenzielle Gefahr darstellen kann. Sie können jeden Satelliten zu einem tödlichen Geschoss machen. Allerdings müssen sie auch bedenken, dass diese Maschinen äußerst teuer sind und kein Staat wird einen Satelliten mit Absicht abstürzen lassen.“


    „Ich denke, dass dies verständlich ist.“


    „Dieser Tage wird ja sehr häufig der Vergleich mit den Satelliten des GPS-Netzwerkes gezogen. Ein hinkender Vergleich.“


    „Inwiefern?“


    „Es wird immer so getan, als ob diese Satelliten hundertmal gefährlicher seien. Natürlich sind die Satelliten der Union moderner, aber deswegen auch nicht gleich gefährlicher.“


    


    


    


    


    Maximilian betrachtete die Aufnahmen der Satelliten. Grüne Wiesen. Der grüne Streifen zwischen Russland und Europa war besonders breit, sodass man die Flüchtlinge gut abfangen konnte. Die zahlreichen Bilder der im Orbit schwebenden Satelliten setzten sich auf den Anzeigen im Kontrollzentrum zu einem gemeinsamen Bild zusammen. Dieses ließ sich bewegen und vergrößern.


    „Zeigen sie mir die Flüchtlingsströme“, befahl Maximilian barsch.


    „Sie haben den Mann gehört“, fügte De Croon hinzu. Er verlieh dem Befehl einen gewissen Nachdruck und etwas Offizielles.


    Die Mitarbeiter intensivierten ihr fleißiges Tippen noch mehr.


    Aus dieser Perspektive betrachtet, wirkten die Menschen wie kleine Ameisen oder noch besser wie kleine Flöhe. Sie schoben sich förmlich über die Karte in Richtung Europa.


    „Das sind die alten Aufnahmen im Zeitraffer“, erklärte der Leiter des SATurn-Netzwerkes. „Diese Flüchtlinge strömen nicht erst seit dem gestrigen Tag nach Europa.“


    „Die Situation in Russland hat sich enorm zugespitzt. Im Notfall kommt eine noch viel größere Welle auf uns zu.“


    De Croon trat einen Schritt an den Präsidenten heran. Er war ihm so nahe, dass er ihm etwas zuflüstern konnte. „Ich möchte sie ganz im Vertrauen fragen. Was werden sie tun, wenn sich die Situation verschlimmert?“


    Maximilian wandte leicht seinen Kopf ab, um zurück flüstern zu können. „Dann werden wir notfalls Waffen einsetzen.“


    De Croon nickte. Sein Gesicht war neutral. Scheinbar würde ihn ein solch rabiates Vorgehen nicht weiter stören.


    „Wir haben hier ein Problem“, vermeldete einer der Mitarbeiter zögerlich.


    „Sprechen sie!“, forderte De Croon ihn auf.


    


    


    


    


    Ich habe Sam noch nie derart erlebt und ich hatte keine Ahnung, dass sie so gut kämpfen konnte. Sie schlug die Wachen im kleinen Park der Psychiatrie nieder.


    Ich beobachtete sie lediglich aus einem nahen Gebüsch heraus.


    Als sie fertig war, winkte sie mir zu. In geduckter Haltung näherte ich mich ihr. Bislang waren wir leise genug, sodass uns die anderen Wachen nicht gehört hatten.


    „Man könnte meinen, diese Leute hier sind alle schwerhörig“, spottete Sam.


    „Wer rechnet auch schon mit einem Überfall auf eine Psychiatrie?“


    „Gute Frage, Serah. Laut meinen Plänen müssen wir nun irgendwie in das Gebäude eindringen. Es gibt einen Hintereingang, eine kleine Luke, die in den Keller des Hauses führt.“ Sam deutete auf dem Boden ein Quadrat an und dann zeigte sie auf die linke Seite desselben.


    „Wir könnten uns durch die Büsche hier schleichen“, schlug ich vor.


    Sam nickte zustimmend und ging voraus.


    Sie war fast in Perfektion dazu in der Lage sich geschmeidig und lautlos wie eine Katze zu bewegen.


    Nicht ein einziges Mal wäre es knapp geworden, obwohl wir nur wenige Zentimeter an den Wachen vorbeiliefen. Bis wir schließlich die Luke erreicht hatten.


    Interessanterweise standen hier keine Wachen. Lediglich das leise Quietschen einer sich bewegenden Kamera ertönte.


    „Der können wir ausweichen“, flüsterte Sam mir zu.


    Zusammen beobachteten wir die Bewegung. Für einen Schwenk brauchte die Kamera gefühlte zwanzig Sekunden. Ein brauchbares Zeitfenster.


    Zuerst kroch Sam an den Rand des Gebüschs. Sie wartete den ihrer Meinung nach günstigsten Moment ab und dann lief sie plötzlich los. Lautlos schmiegte sie sich an die Wand des Hauses an und befand sich direkt unter der Kamera.


    Wir warteten einen Moment, ob sie vielleicht doch gesehen worden ist. Nichts passierte.


    Nun passte ich den richtigen Moment ab und lief zu Sam. Wir pressten beide unsere Körper gegen die Wand.


    „Die Luke hat ein Schloss“, bemerkte Sam.


    Kein Problem, dachte ich mir. Ich zog eine kleine Haarnadel hervor, ging auf die Knie und bewegte mich so zur Luke hin. Vorsichtig versuchte ich, das Schloss mit der Nadel zu öffnen.


    Ein leises Klacken und das Schloss sprang bereitwillig auf.


    


    


    


    


    „Ist das eine Armee?“, fragte Maximilian ungläubig, als er die Bilder sah.


    Eine Kolonne aus Fahrzeugen, die von oben betrachtet, tatsächlich wie militärische Fahrzeuge aussahen, bewegte sich durch den grünen Streifen auf die Grenze zu.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwelche Flüchtlinge über solches Gerät verfügen“, bemerkte De Croon. Er begutachtete die Bilder aufmerksam.


    Das waren mindestens dreißig Geländewagen und zehn gepanzerte Truppentransporter. Ansonsten waren allerdings keinerlei Menschen oder Soldaten zu sehen.


    „Sollen wir sie präventiv angreifen?“, fragte der Leiter der Zentrale.


    Maximilian überlegte kurz. Er musste die Situation gut abwägen, denn wenn das dort wirklich Truppen aus Russland waren, könnten sie einen Angriff als Kriegserklärung werten. „Ich brauche mehr Informationen.“


    „In meinem Büro ist ein Telefon, wenn ihnen das weiterhilft und ja, es ist abhörsicher.“ In De Croon`s Gesicht lag ein breites Grinsen.


    „Ich sprach nicht davon, den russischen Präsidenten anzurufen, denn wie sie vielleicht wissen, ist dort gerade niemand.“


    De Croon nickte. „Meinen sie etwa, das könnten rebellische Truppen sein?“


    „Ich habe keine Informationen über eventuelle Rebellionen, aber es würde mich auch nicht verwundern.“


    „Ich will ihre Überlegungen nicht unterbrechen“, unterbrach der Mitarbeiter, der die Truppen ausfindig gemacht hatte, „aber wir werden eine schnelle Intervention brauchen. Die Grenztruppen fragen auch schon an, wie sie sich verhalten sollen.“


    Der Präsident stand unter Druck. „Sie sollen die Truppen erst einmal ohne Waffengewalt stoppen. Wenn jemand schießt, dann müssen es zuerst diese Truppen tun, denn dann haben wir einen legitimen Grund zurück zu feuern.“


    


    


    


    


    Ein dunkler Keller, ein paar alte Geräte für den Garten, mehr war hier nicht zu finden.


    Sam lief wie immer voraus. Sie schlich in geduckter Haltung durch den Raum. Keine Wache war hier zu sehen.


    Wir liefen durch die Räumlichkeiten, bis wir ein grell beleuchtetes Treppenhaus fanden. Einige tiefe Stimmen hallten hier.


    Sam drehte sich zu mir herum und legte ihren Zeigefinger auf ihren Mund. „Ich werde vorgehen und nachsehen, wer da ist.“


    Ich nickte ihr zu.


    Langsam bestieg sie die Treppe, den Blick immer nach oben gerichtet für den Fall, dass ihr vielleicht Wachen entgegenkommen. Sie zog sich dabei mehr oder weniger am Geländer nach oben. Und als sie die erste Zwischenebene erreicht hatte, winkte sie mir zu.


    Ebenso vorsichtig und langsam folgte ich ihr die Treppe hinauf.


    Diese Prozedur wiederholten wir dreimal, bis wir die erste Tür aus dem Treppenhaus erreichten. Dies musste das Erdgeschoss sein.


    Sam untersuchte die Tür. „Diese Türen haben nicht mal richtige Schlüssellöcher, durch die man durchschauen könnte. Ich muss die Tür also vorsichtig öffnen und darauf hoffen, dass keine Wache in der Nähe ist.“ Sie presste ihren Kopf gegen die Tür. Wahrscheinlich versuchte sie, etwas von draußen zu hören.


    Dann wandte sie sich zu mir herum. „Wenn sie mich fassen, musst du fliehen.“ Sie hatte diesen sehr ernsten Blick im Gesicht.


    Ich nickte und sie erwiderte es.


    Sie atmete in einem heftigen Stoß aus, drückte die Türklinke vorsichtig zum Boden und öffnete einen minimalen Spalt, durch welchen sie spähte.


    „Alles sauber hier.“


    Sam vergrößerte den Spalt und schob ihren Kopf vorsichtig in den Raum. Dann wedelte sie mit ihren Armen herum und bedeutete mir so, dass ich ihr folgen solle.


    Vorsichtig öffnete sie die Tür ganz und presste sich sofort gegen die Wand des Korridors, in dem wir uns jetzt befanden. Ein langer und kalter Gang, links und rechts waren unzählige Türen. Keine Kameras in Sicht, dachte ich mir.


    „Okay“, flüsterte Sam. „Nun müssen wir eine Art Büro oder Schwesternzimmer finden und so herausfinden, wo sich Lars befindet.“


    Wieder nickte ich nur. Es war merkwürdig, ihr zu folgen, denn bislang hatte ich sie nie wirklich als eine Kämpferin oder gar Führernatur wahrgenommen.


    


    


    


    


    Ein Rauschen erklang im Kommandozentrum des SATurn-Netzwerkes. Maximilian und De Croon lauschten aufmerksam.


    „Okay, sie nähern sich uns weiter, obwohl wir ihnen mitgeteilt haben, dass sie stehen bleiben sollen“, erklärte der Soldat mit zittriger Stimme die Lage vor Ort.


    Gleichzeitig konnte man die Situation auch im Zentrum beobachten, denn die Satelliten zeigten Livebilder von der Grenze.


    Maximilian hatte die Arme vor der Brust verschränkt und tippte ungeduldig mit seinem Zeigefinger auf seinen Oberarm. „Lassen sie diese Truppen noch zwanzig Meter herankommen und dann eröffnen sie das Feuer.“


    De Croon nickte zustimmend.


    „Wird gemacht, Herr Präsident“, bestätigte der Soldat entschlossen.


    Gespannt verfolgten er und der Leiter der Anlage die weiteren Livebilder. Eine rote Linie wurde eingeblendet, die anzeigen sollte, ab wann der Soldat den Befehl zum Feuern hätte.


    „Lassen sie noch einige Kampfjets starten. Möglicherweise brauchen unsere Jungs Unterstützung“, befahl Maximilian De Croon.


    „Zu Befehl, Herr Präsident.“ De Croon wandte sich sofort an einen seiner Mitarbeiter. „Sie haben ihn gehört. Geben sie der nächstgelegenen Basis Bescheid.“


    Maximilian standen die Schweißperlen auf der Stirn. Er riskierte hier gerade möglicherweise eine bewaffnete Auseinandersetzung mit russischen Truppen. Wenn er wirklich Glück hatte, dann stellt sich heraus, dass das dort lediglich Rebellen sind, die die Grenzen der Europäischen Union nicht akzeptieren.


    „Noch zehn Meter bis zum Feuerbefehl“, verkündete ein Mitarbeiter und auch seine Stimme war zittrig. Jeder hier Anwesende war sich durchaus bewusst, was es bedeutete, diesen Befehl zu geben.


    Maximilian wandte sich zu De Croon. „Halten sie dies wirklich für einen guten Befehl?“


    Der Leiter tippte dem Präsidenten auf die Schulter. „Es ist der einzig sinnvolle Befehl.“


    Maximilian nickte, aber seine Nervosität war deswegen noch lange nicht verflogen.


    


    


    


    


    Das schrille Geräusch des Alarms ertönte und augenblicklich sprangen die Kampfpiloten, die sich in Bereitschaft befanden, auf. Niemand der Anwesenden wusste, warum der Alarm ausgelöst wurde. Eine komische Stimmung.


    „Los, los, los!“, rief der befehlshabende Offizier der Basis. „Sie werden sich zum osteuropäischen Streifen begeben und dort einigen Männern Unterstützung leisten müssen. Es handelt sich um leicht- und mittelgepanzerte Ziele. Keine Luftabwehr ersichtlich“, erklärte der Offizier, während die Piloten sich anzogen.


    Insgesamt starteten fünf Maschinen, die sich in V-Formation dem Einsatzgebiet nähern sollten. Schon aus einiger Entfernung war die Kolonne der Bodentruppen sichtbar.


    „Halten sie sich für einen Angriff bereit“, dröhnte die Stimme des Offiziers im Cockpit.


    


    


    


    


    „Noch fünf Meter, Herr Präsident“, verkündete wieder ein Mitarbeiter.


    „Sind die Jets schon im Zielgebiet eingetroffen?“, fragte Maximilian nervös.


    Zwei Sekunden vergingen. „Ja, fünf Maschinen befinden sich im Zielgebiet und wurden bis jetzt noch nicht von den Truppen angegriffen“, verkündete ein anderer Mitarbeiter.


    „Entweder wollen sie uns wirklich nicht angreifen oder aber sie haben keine Flugabwehr“, sagte De Croon mehr zu sich selbst als zum Präsidenten.


    „Noch vier Meter.“


    


    


    


    


    Wir hatten recht schnell das Schwesternzimmer gefunden und es war nicht einmal abgeschlossen.


    Sam durchwühlte sofort die Aktenschränke, aber sie bemühte sich dennoch darum, so leise wie irgend möglich zu sein.


    Währenddessen hielt ich an der Tür die Stellung. Ich hoffte inständig, dass keine Wache vorbeikam und uns störte.


    „Ich habe ihn“, verkündete Sam freudig flüsternd. Und als ich mich zu ihr herumdrehte, hatte sie eine gelbe Akte in der Hand.


    Sam schlug die Akte auf und blätterte ein wenig in ihr herum. Sie las offenbar sehr schnell. „Er ist nur zwei Zimmer von hier entfernt.“


    Ich schenkte ihr ein Lächeln und sie erwiderte es, steckte die Akte zurück und kam auf mich zu. „Los, komm mit.“


    


    


    


    


    „Noch drei Meter.“


    Immer mehr Schweißperlen sammelten sich auf Maximilians Stirn und seine Finger tippten in einem immer schneller werdenden Rhythmus auf seine Oberarme. „Schalten sie zuerst die Truppentransporter aus.“


    „Befehl wird weitergeleitet.“


    


    


    


    


    Wir pressten unsere Körper wieder an die Korridorwand und schlichen uns voran.


    Immer wieder fragte ich mich, wo sich all die stationierten Wachen befanden?


    „Hier ist es“, verkündete Sam.


    Ich zog an ihr vorüber und öffnete das Schloss wieder mit meiner Haarnadel. Ein leises Klacken und die Tür sprang auf.


    Vorsichtig öffnete Sam die Tür und spähte in den Raum hinein.


    


    


    


    


    „Noch zwei Meter. Die Jäger fragen nach, ob irgendwelche Ziele Priorität haben?“, fragte der Mitarbeiter, der die Entfernung immer wieder ansagte. Seine Stimme war nach wie vor zittrig.


    „Alle gepanzerten Ziele haben Priorität“, erklärte Maximilian entschlossen. Die Schweißperlen waren noch da, doch jetzt in der anstehenden Kampfsituation, die immer näher zu rücken schien, war seine Nervosität verflogen. Er wusste, dass es jetzt auf einen kühlen Kopf und klare Befehle ankam.


    


    


    


    


    Bloomquvist hatte ein Auge geöffnet. Jemand hatte seine Zellentür geöffnet und wie es schien, war das keine Wache.


    Er hielt sich für einen Kampf bereit. Sein Körper spannte sich an, seine Sinne waren geschärft. Sogar das leise Atmen der Person, die gerade sein Zimmer betrat, konnte er vernehmen.


    „Bist du da?“, fragte plötzlich eine ihm sehr gut vertraute Stimme.


    Sein Körper entspannte sich.


    


    


    


    


    „Bist du da? Ist da jemand?“, rief Sam flüsternd in den Raum hinein.


    Ich hielt wieder einmal die Stellung im Korridor.


    „Bist du es, Sam?“ Diese Stimme kam mir sehr wohl bekannt vor. Er war wirklich hier.


    „Oh mein Gott, Bloomquvist! Endlich habe ich dich wieder gefunden!“


    Ich schielte nur ein klein wenig in den Raum hinein und ich sah, wie sich beide in den Armen lagen. Sie hatten sich wieder gefunden.


    „Wir bringen dich hier raus“, erklärte Sam ihrem Mann. „Du siehst ja schrecklich aus.“


    Bloomquvist war nach wie vor abgemagert und sein Bart wurde, seit er hier war, nicht ein einziges Mal rasiert.


    


    


    


    


    „Weniger als ein Meter, Sir.“


    Maximilians Arme hingen schlaff an seinem Körper herunter. Jegliche Spannung ist von seinem Körper abgefallen und er analysierte bereits das Schlachtfeld.


    „Geben sie den Soldaten den Befehl zum Feuern. Die Jets sollen sich auf das hintere Ende der Kolonne stürzen.“ Maximilians Befehl schnitt durch die Ruhe, die jetzt im Zentrum vorherrschte. Es dauerte fast drei Sekunden, bis er eine Bestätigung durch einen Mitarbeiter erhielt.


    „Befehl bestätigt“, dröhnte die entschlossene Stimme des Soldaten durch den Raum.


    


    


    

  


  
    Akt VIII


    


    

  


  
    



    Die fünf Jets stürzten aus den Wolken herab. Bislang waren sie für die Bodentruppen nur schlecht sichtbar. Doch jetzt, wo sie sichtbar waren, eröffneten sie ihr Höllenfeuer auf die feindlichen Fahrzeuge.


    Wie ein himmlisches Messer schnitt das Maschinengewehr der Jets in den Boden ein und die ersten Fahrzeuge gingen in einem Feuerball auf.


    Dann zogen die Piloten ihre Maschinen wieder gen Himmel und verschwanden in den Wolken.


    Die Kolonne hingegen hielt weiterhin Kurs auf die Grenze und beschleunigte ihr Tempo sogar noch.


    Als die Maschinen wieder in die Wolken eingetaucht waren, flogen sie einige Kreisel und dann stürzten sie wieder herab.


    Zur gleichen Zeit eröffneten auch die Bodentruppen an der Grenze das Feuer. Die Geschosse warfen sich der Kolonne wie eine metallene Welle entgegen und auch hier gingen die ersten Fahrzeuge in Flammen auf. Die dahinter anrückenden Fahrzeuge umfuhren die Wracks einfach und erhöhten das Tempo.


    


    


    


    


    Maximilian und De Croon beobachteten das Treiben der Armee am Boden und in der Luft.


    Eine andächtige Stille herrschte.


    „Eine gute Entscheidung“, flüsterte De Croon dem Präsidenten zu. „Europa darf keine Schwäche zeigen.“


    Maximilian nickte entschlossen. Ihm war bewusst, was seine Entscheidung für Folgen haben konnte. Sicher wird er dafür vor dem Parlament sprechen müssen.


    „Ein Viertel der Truppen ist bereits ausgelöscht worden“, verkündete ein Mitarbeiter. Die anderen Anwesenden, so hatte man das Gefühl, beobachteten das Spektakel einfach nur.


    Auf den Anzeigen sah dieses Feuergefecht überhaupt nicht bedrohlich aus, außer wenn die Feuerbälle langsam in die Luft aufstiegen.


    „Verluste auf unserer Seite?“, fragte De Croon interessiert.


    „Keine. Diese Truppen scheinen sich nicht zu wehren oder vielleicht können sie sich auch nicht wehren“, erklärte ein Mitarbeiter.


    „Ganz im Gegenteil“, bemerkte der Präsident, „sie fahren freiwillig in unser Feuer hinein.“


    Das war beileibe keine normale Reaktion.


    


    


    


    


    Wir schlichen uns auf demselben Weg wieder aus der Psychiatrie heraus, wie wir hereingekommen sind. Nur einige, wenige Wachen kreuzten unseren Weg.


    Sam wollte sie eigentlich töten, aber Bloomquvist hielt sie davon ab. Sie waren ein gut eingespieltes Team.


    So erreichten wir recht schnell den Park, der sich um die Psychiatrie zu erstrecken schien. Auch hier waren kaum noch Wachen zu sehen, was natürlich ein großer Vorteil für uns war.


    „Wie habt ihr mich gefunden?“, fragte Bloomquvist interessiert, als wir den Park verlassen hatten.


    „Durch die gute Recherche deiner Frau“, erklärte ich lächelnd.


    Bloomquvist nickte mir zu und schenkte ihr ein kleines Lächeln, das mehr sagen konnte als eintausend Worte. Doch in seinen Gedanken war er noch bei Eren.


    Es hatte sich wirklich herausgestellt, dass er ein weiterer Irrer war. Er hat die Wachen vor wenigen Tagen so provoziert, dass sie ihn getötet haben. Natürlich wurde dies alles vertuscht.


    Wir hatten die Psychiatrie bereits weit hinter uns gelassen, als Bloomquvist plötzlich stoppte. Er sah Sam mit einem schuldigen Blick an. „Es tut mir leid, was ich unseren Kindern angetan habe. Der Präsident, dieser Bastard, war bei mir und hat mir erzählt, dass man sie in Internierungslager gesteckt hat.“


    Wir hörten ihm aufmerksam zu.


    „Mache dir keine Sorgen, Schatz. Wir haben unsere Ermittlungen auch angestellt und wir glauben, dass man sie für reiche Familien zur Adoption freigegeben hat“, erklärte Sam.


    Er sah sie mit einem fragenden Blick an.


    „Ich war in einem dieser Kinderlager“, erklärte ich schließlich. „Man versicherte mir, dass dort nur die Kinder von armen Bürgern seien.“


    Bloomquvist nickte mit Skepsis. Natürlich war es für uns schwer, zu glauben, aber lieber glaubten wir dies, als dass sie zu diesen Abscheulichkeiten gemacht worden sind.


    


    


    


    


    „Die Hälfte dieser Truppen wurde bereits vernichtet und bislang haben wir weder Verluste noch Angriffe durch diese Leute erfahren“, berichtete ein Mitarbeiter mit verwunderter Stimme.


    „Was sind das für Leute?“, fragte De Croon ebenso verwundert. „Können sie die Wracks vergrößern? Suchen sie nach den Menschen, die sich in diesen Fahrzeugen befanden.“


    Die Anzeige bewegte sich und zeigte relativ schnell alle bisherigen Wracks, doch nirgends war eine Leiche sichtbar.


    „Geben sie den Soldaten vor Ort den Befehl, dass sie die Wracks durchsuchen sollen. Ich will genauso wissen, auf wen wir da geschossen haben“, befahl der Präsident entschlossen.


    „Können sie sich einen Reim darauf machen?“, fragte der Leiter der Anlage.


    Maximilian verzog die Mundwinkel und schüttelte seinen Kopf. „Nein, absolut nicht. Wenn sie sich nicht wehren, dann sind das keinesfalls Soldaten. Selbst wenn sie den Befehl haben, keinen Krieg zu riskieren, werden sie sich ganz sicher nicht abschießen lassen.“


    „Ich denke, sie hätten sich dann viel eher zurückgezogen“, fügte De Croon hinzu.


    


    


    


    


    Wir waren nicht einmal zwei Stunden unterwegs, dann erreichten wir wieder unseren Bunker. Bloomquvist war überrascht, wie sich der Widerstand, während seiner Abwesenheit entwickelt hatte.


    Langsam schob sich das massive Stahltor zur Seite und Sam ließ den Wagen ebenso langsam in das Innere der Anlage rollen. Kaum waren wir eingefahren, schon schloss sich das Tor hinter uns wieder.


    Es war immer wieder gefährlich, denn wir konnten unmöglich sicherstellen, dass uns niemand gefolgt ist.


    Ich half Bloomquvist dabei, aus dem Wagen auszusteigen. Er war abgemagerter, als ich dachte. Es war wohl ein Wunder, dass er überhaupt so problemlos mit uns fliehen konnte.


    „Ich werde ihn dann mal in meine Obhut nehmen“, verkündete Sam lächelnd, als sich Bloomquvist gerade auf meine Schultern gestemmt hatte.


    Bereitwillig und ebenso lächelnd verlagerte er sein geringes Gewicht nun auf die Schultern seiner Frau.


    „Du solltest dich ausruhen, Serah“, riet mir Sam noch immer mit ihrem warmen Lächeln im Gesicht. Sie schien ihre Freude und Hoffnung wiedergefunden zu haben.


    Zusammen zogen sie davon und verschwanden hinter einer Tür.


    


    


    


    


    „Einer der Soldaten meldet uns, dass er einige Insassen der Fahrzeuge bergen konnte“, meldete ein Mitarbeiter der Zentrale.


    „Dann lassen sie mal sehen“, forderte der Präsident.


    Die Anzeige schaltete sich kurz um. Nun sah man nicht mehr die Luftbilder. Stattdessen füllte ein ausgebranntes Wrack, von dem man kaum noch auf ein Auto hätte schließen können, die komplette Anzeige.


    De Croon hielt den Atem an.


    Eine tiefe Stimme hallte durch die Zentrale. „Dies ist der Wagen, in dem ich die Insassen gesehen habe. Ich weiß, ich hätte erst einmal um Erlaubnis fragen müssen, aber ich hielt die Untersuchung unserer Feinde für viel zu dringend.“


    „Ist schon in Ordnung, Soldat“, beschwichtigte der Präsident den hörbar nervösen Mann.


    „Okay, ich öffne jetzt das Wrack genauso, wie ich es zuvor schon einmal getan habe.“ Das Bild begann, zu wackeln. Wahrscheinlich hielt der Soldat die Kamera selbst in seiner Hand. Eine Hand schob sich langsam in das Bild und griff nach einer gelösten Platte, die wahrscheinlich einmal eine Tür gewesen war. Mit einem widerlichen Quietschen und dem leisen Stöhnen des Soldaten im Hintergrund, hob sich die Platte an und offenbarte eine halbverkohlte Leiche.


    Die Haut war verbrannt, es war blankes Fleisch zu sehen.


    De Croon wandte seinen Blick sofort ab und die Mitarbeiter taten es ihm gleich. Lediglich Maximilian beobachtete sehr genau, was auf der Anzeige geschah.


    Es war ein Kopf erkennbar, Augenhöhlen, Zähne, ein paar Haare, die das Feuer nicht gefressen hatte. Der Soldat fuhr mit der Kamera langsam an dem menschlichen Körper herunter. Brüste. Wahrscheinlich eine Frau. Die Kleidung war zu einem großen Teil bereits verbrannt, aber die Fetzen, die noch erkennbar waren, deuteten nicht daraufhin, dass diese Person zur russischen Armee gehörte.


    „Was halten sie davon?“, fragte der Soldat verunsichert.


    „Ich denke, dass dies keine Soldatin ist“, murmelte Maximilian halb verständlich. „Haben sie noch andere Leichen finden können?“


    „Wenn sie mir die Erlaubnis geben, untersuchen wir alle Fahrzeuge, Herr Präsident.“


    Maximilian nickte. „Tun sie es.“


    „Wie können sie da nur so hinsehen?“, fragte De Croon angewidert, aber irgendwie auch beeindruckt. Er hätte eher damit gerechnet, dass Maximilian auch seinen Blick abwenden muss, denn dieser Anblick war zu abstoßend.


    „Ich habe ein ungutes Gefühl, De Croon. Wir müssen wissen, ob das dort Soldaten sind, denn wenn nicht, dann haben wir ein Problem.“


    


    


    


    


    Ich betrat müde mein Zimmer und ließ mich auf mein Bett fallen. Normalerweise wertete ich einen Einsatz immer noch einmal für mich selbst aus, aber dafür bin ich viel zu müde gewesen.


    Ich suchte nach Entspannung und wälzte mich auf dem Bett Hin und Her. Immer wieder kreisten meine Gedanken um all die Dinge, die ich bislang gesehen habe.


    Den Tod meines Bruders. Den Tod meiner Mutter. Das Innenleben dieses Internierungslagers. Bloomquvists Familie und das Attentat auf diese Maschine. Die Flucht aus der scheinbaren Sicherheit. Das Lager mit diesen Kindern.


    Wie unterschied sich mein bisheriges Leben schon vom Getto? Im Getto habe ich genau dieselben Grausamkeiten sehen dürfen.


    „Aber der Unterschied ist, dass du dich jetzt wehren kannst. Du kannst etwas ändern, Serah.“ Die Stimme meines Bruders, sie hallte durch meinen Kopf oder vielleicht sogar durch das ganze Zimmer.


    „Bislang war mein Widerstand ja eher gering“, erwiderte ich mit dem Blick zur Decke gerichtet. Ich sprach nur halblaut.


    „Du bist nicht allein.“


    


    


    


    


    „Nieder mit der Diktatur!“, schrien die wütenden Massen in London. Die ehemalige Hauptstadt Großbritanniens steht zeitweise in Flammen. Europäische Truppen versuchen, die Lage irgendwie unter Kontrolle zu halten.


    Notdürftig haben die armen Menschen, die hier leben, Plakate gebastelt mit dem Konterfei der Präsidentin Monroe und mit dem Gesicht von Maximilian. Sie lehnen beide als Anführer der Europäischen Union ab.


    Auf anderen Plakaten steht in großen Lettern, “HILFE DEN ARMEN!“.


    Die vermummten und in schwarzer Uniform gekleideten Soldaten haben schon seit Tagen versucht die Lage unter Kontrolle zu bringen, doch sie werden von den Demonstranten mit allen möglichen Gegenständen beworfen, während sich die Regierung weigert ein klares Exempel zu statuieren.


    Die gleichen Bilder findet man auch in Spanien, Italien und Griechenland. Die Menschen wollen sich nicht mehr unterdrücken lassen. Sie streben nach Freiheit und Gerechtigkeit.


    


    


    


    


    „Heute haben wir wieder neue Bilder von der sogenannten Protestfront, die sich inmitten von Berlin gebildet hat“, erklärte die Nachrichtensprecherin mit einer deutlich unverkennbaren Abscheu in Stimme und Gesicht. „Diese Organisation, wenn man sie so nennen will, setzte sich aus zahlreichen Akademikern zusammen, die sich mit den Armen Europas solidarisieren wollen. Sie fordern, dass die Grundrechte eingehalten werden und dass die Eigenschaften Europas, also Schlagworte wie Freiheit, Gerechtigkeit und Brüderlichkeit, eingehalten werden.“


    Im Hintergrund waren Videoaufnahmen und einzelne Bilder zu sehen.


    „Außerdem fordern auch in anderen Städten immer mehr Menschen mehr Gerechtigkeit. Sie verlangen auch eine klare Stellungnahme der Regierung zu den zahllosen Gerüchten, die sich in letzter Zeit herumgesprochen haben. Die Rede ist natürlich von den sogenannten Internierungslagern, die sich in den grünen Streifen Europas befinden. Auch wir wollten eine kurze Stellungnahme der Parlamentarier in Brüssel, doch sie lehnten ab.“


    Nun wurden einige Bilder dieser vermeintlichen Lager eingeblendet. Aber eigentlich konnte man nur die hohen Mauern sehen, nicht aber die inneren Einrichtungen.


    


    


    


    


    „Schlechte, sehr schlechte Neuigkeiten“, sagte De Croon, als er Maximilians improvisiertes Büro im SATurn-Zentrum betrat.


    Der Präsident war in seine Akten vertieft, las noch einen Satz zu Ende und dann schaute er nach oben. „Wir haben Flüchtlinge getötet, nicht wahr?“


    De Croon sah den Präsidenten fragend an.


    „Es war logisch. Wenn diese Leute keine Soldaten waren, konnten es nur Zivilisten sein und die einzigen Zivilisten, die bei Russlands Lage in Frage kämen, waren Flüchtlinge.“


    „Das wird einen großen Aufschrei geben“, befürchtete De Croon zurecht.


    Doch Maximilian winkte lapidar ab. „Machen sie sich darum keine Sorgen, De Croon. Wir werden den Medien die klare Anweisung geben, diesen Vorfall zu ignorieren.“


    „Ist so etwas möglich?“


    Maximilian grinste. „Natürlich, warum sollte das nicht möglich sein?“


    „Weil es den Prinzipien der Demokratie widerspricht, Maximilian.“


    Das Gesicht des Präsidenten verfinsterte sich. „Wir haben eine sehr kritische Lage in Europa und wir können es uns unter keinen Umständen erlauben, dass noch mehr Menschen auf die Straße gehen und protestieren. Unsere aktuelle Mission besteht darin, die Union zu erhalten und ihre Bürger zu schützen.“


    „Wen bezeichnen sie denn als Bürger, Herr Präsident?“, fragte De Croon scharfzüngig. „Denken sie etwa, dass die armen Leute weniger wert wären? Wollen sie diesen Menschen ihren Status als Bürger aberkennen?“


    Maximilian erhob sich von seinem Stuhl und lief um den hölzernen Schreibtisch herum. „Sie sollten sich beileibe nicht in die Belange der Politik einmischen, De Croon. Überlassen sie dieses Geschäft lieber einem Profi.“ Sein Gesicht war ernst und die Stimme drohend.


    De Croon trat einen Schritt zurück. Hatte er sich einschüchtern lassen? Er nickte.


    Maximilian erwiderte das Nicken, lief zurück und nahm wieder Platz. „Sonst noch etwas?“


    „Nein.“ Ohne ein weiteres Wort verließ der Leiter der Anlage das Büro.


    


    


    


    


    „Serah? Aufwachen, schnell!“, ertönte Sams aufgeregte Stimme vor der Tür meines Zimmers. „Schnell, beeile dich bitte!“


    Ich sprang sofort aus meinem Bett auf und lief, nur bekleidet mit meinem Nachthemd, zur Tür. Riss dieselbe auf und sah Sam fragend an.


    Sie hielt mir ein Stück Papier vor mein Gesicht, aber so nahe an meinen Augen dran, dass ich die kleine Schrift kaum noch lesen konnte.


    „Das haben wir gerade erhalten. Es ist unglaublich, aber wir wissen nicht, ob diese Aussagen stimmen.“


    Ich nahm Sam vorsichtig den Zettel aus der Hand und las ihn aufmerksam durch.


    Sam wippte ungeduldig mit ihren Füßen Hin und Her. Sie war sehr nervös und als ich den Zettel gelesen hatte, konnte ich ihre Nervosität durchaus verstehen.


    „Wir müssen das weitergeben“, schlug sie energisch vor. „Die Menschen werden sich umso mehr auflehnen, wenn sie von dieser Schandtat wissen.“


    


    


    


    


    De Croon betätigte die Eingabetaste seines Computers und dann atmete er langsam aus. Es hatte sich viel Luft in ihm angestaut.


    Möglichst bequem lehnte er sich in seinem Bürostuhl zurück und beobachtete den langsam wachsenden Fortschrittsbalken auf dem Monitor vor sich.


    Wir haben uns der Demokratie verpflichtet, dachte er sich. Er nickte sich selbst zu. Sicher tat er die richtigen Dinge.


    Und natürlich war die Lage innerhalb der Union alles nur nicht stabil. Aber sollte ihn dieser Umstand wirklich davon abhalten, die Wahrheit zu sagen und sie zu verbreiten?


    Bilder, Videomaterial und die Aussage des Präsidenten höchstselbst hatte er in einer digitalen Akte zusammengestellt. Seinen Namen wollte er geheimhalten. Wenn man herausbekommt, dass er, der Leiter einer der wichtigsten und geheimsten Einrichtungen der Europäischen Union, derart vertrauliche Informationen weitergibt, wird ihm das seinen Kopf kosten.


    Doch die Wahrheit, so schien es ihm, war ihm mehr wert als sein eigener Kopf und als jeder ihm gebotene Posten.


    Er hoffte nur, dass er diese Materialien damit nicht in falsche Hände gab.


    


    


    


    


    „Wie sollen wir solch wichtige Informationen verbreiten?“, fragte ich interessiert. Wir, also Sam, Bloomquvist und ich, hatten uns in einem Besprechungsraum versammelt.


    „Es gibt nur eine Möglichkeit“, erklärte Bloomquvist, die Arme vor der Brust verschränkt, „wir müssen in einen großen Fernsehsender einbrechen und es irgendwie schaffen, dass sie die wichtigsten Daten senden.“


    Sam stimmte ihrem Mann zu. „Es gibt viele Wege, die wir nutzen können, aber in diesem Fall benötigen wir vor allem Wege, die von vielen Menschen gesehen werden.“


    Ich nickte ebenfalls. „Aber ich stelle mir das ziemlich schwer vor.“


    „Ich bin noch nie in einen solchen Sender eingebrochen, aber ich kann mir gut vorstellen, dass sie deren Gebäude bei der aktuellen Lage gut bewachen lassen“, erklärte Bloomquvist.


    Er sah deutlich besser aus. Rasiert und mit einem ordentlichen Festmahl sah er fast wieder wie der Alte aus.


    „Es gibt aber eine Sache, die wir überprüfen müssen“, fügte Sam hinzu. „Woher können wir die Sicherheit nehmen, dass diese Informationen keine Fälschung sind?“


    Bloomquvist nickte mit ernster Miene. „Das ist ein guter Punkt.“


    Sam wandte sich zu mir herum. „Wir haben eine digitale Akte per Mail bekommen, aber wir können nicht nachverfolgen, von wo aus diese Mail gesendet worden ist.“


    Ich nickte und verstand ihr Misstrauen.


    „Uns bleibt keine andere Wahl, als dem Absender zu glauben“, sagte Bloomquvist. „Immerhin muss es sich hier um eine Person handeln, die zum inneren Kreis des Präsidenten zählt, denn nicht jeder Mensch käme in den Genuss eine persönliche Aussage des Präsidenten aufzunehmen.“


    „Aber vielleicht ist genau das die Falle“, bemerkte ich plötzlich. „Jemand aus der Regierung hat uns diese Information gesendet und wenn wir sie jetzt verbreiten, dann können sie uns ausfindig machen.“


    Bloomquvist schüttelte seinen Kopf. „Keine Sorge, Mails in solche Bunker lassen sich nicht verfolgen. Wir sind hier sicher.“


    Mit Schmerz hallten diese Worte in meinem Kopf nach. Wir seien hier sicher, hatte Bloomquvist recht oft verlauten lassen, aber letztlich gab es keine Sicherheit. Und als ich mir Sams Gesicht ansah, wusste ich, dass sie genau die gleichen Gedanken hegte, wenn sie diese Worte hörte.


    „Also, wie wollen wir nun verfahren?“, fragte Bloomquvist noch einmal. „Ich möchte diese Entscheidung ungern über eure Köpfe hinweg und ohne euer Einverständnis treffen.“


    „Wir müssen sie verbreiten“, sagte Sam mit einer enormen Entschlossenheit.


    „Sehe ich auch so“, fügte ich hinzu.


    


    


    


    


    „Wie sieht die Situation aus? Sind weitere Flüchtlingskonvois über die Grenze gekommen?“, fragte Maximilian nüchtern. Er machte nicht einmal einen Hehl daraus, dass er gerade unschuldige Zivilisten getötet hat.


    „Keine weiteren Konvois“, schallte ihm eine ebenso nüchterne Stimme entgegen.


    Der Präsident nickte zufrieden. Je weniger Opfer, desto leichter lassen sie sich vertuschen. Er nahm auf einem Stuhl Platz.


    De Croon betrat die Zentrale und erschrak fast, als er den Präsidenten dort sitzen sah. „Hallo, Herr Präsident.“


    „De Croon.“


    Der Leiter der Anlage stellte sich direkt neben Maximilian und sah auf ihn herab. Abscheu lag in seinem Gesicht. „Gab es weitere unnötige Opfer?“


    „Nein, bislang nicht“, antwortete Maximilian anstatt eines Mitarbeiters.


    De Croon nickte. „Gut.“


    Die Stimmung war komisch. Zuvor wirkten die beiden Männer wie gute Freunde, doch jetzt waren sie distanziert. Selbst einige Mitarbeiter sahen sich gegenseitig fragend an.


    „Wann werden sie wieder abreisen?“, fragte De Croon mit nach vorn gerichtetem Blick.


    „Bald. Ich muss diese Sache vor dem Parlament rechtfertigen.“


    Der Leiter nickte und ging wieder.


    


    


    


    


    „Ich stehe heute vor ihnen mit einer schlechten Botschaft, meine Damen und Herren.“ Maximilian bemühte sich darum, möglichst schuldbewusst zu wirken. „Wie sie sicher alle ihrem Dossier entnehmen konnten, wissen sie bereits, dass eine meiner Handlungen zum Tod hunderter Flüchtlinge führte. Doch ich möchte diese Sache nicht unkommentiert stehen lassen, denn meine Reaktion, und das möchte ich hier klar machen, war begründet.“


    Die meisten anwesenden Parlamentarier saßen mit verschränkten Armen da. Sie hörten dem Präsidenten widerwillig, aber dennoch geduldig zu.


    „Ich möchte ihnen kurz die Situation erläutern. Als ich im SATurn-Zentrum angekommen bin, erhielt ich bereits den Hinweis, dass sich eine feindliche Kolonne der osteuropäischen Grenze näherte. Sie befanden sich zu jenem Zeitpunkt bereits im grünen Streifen. Es lag also an mir, zu entscheiden, ob wir angreifen oder lieber warten sollten. Wie es das Protokoll verlangt, wies ich die dort stationierten Soldaten dazu an, den anrückenden Truppen klar zu machen, dass wir im Notfall schießen werden. Wir gaben den, wie sich später herausstellte, Flüchtlingen eine klare Linie vor, die sie nicht überschreiten durften.


    Nichtsdestotrotz überschritten sie die Linie und missachteten jede Warnung, also musste ich den Befehl geben, sie abschießen zu lassen. Ich möchte an dieser Stelle noch einmal darauf hinweisen, dass diese Flüchtlinge in militärischem Gerät gereist sind, das genauso gut von der russischen Armee hätte stammen können. Es stand also zu Gebote, so zu handeln.“


    Ein kleiner Teil der Anwesenden nickte. Sie schluckten Maximilians Geschichte. Für den Präsidenten ging es hier vor allem um eine Vertrauensfrage, denn wenn der größere Anteil des Parlaments seine Handlung in Zweifel zieht, kann dies zu einem Misstrauensvotum führen.


    „Gestatten sie eine Zwischenfrage“, sagte der Parlamentspräsident. Üblicherweise fragte dieser den Redner, ob er eine Zwischenfrage zuließ, doch diesmal klang es eher nach einer drohenden Aufforderung.


    Ein Parlamentarier, den Maximilian noch nie gesehen hatte, erhob sich, richtete seine Krawatte und zog das Mikrofon aus seinem Tisch, um sprechen zu können.


    „Ist es richtig, dass sie keinerlei Anstrengungen unternommen haben, um herauszufinden, was für Leute das sind, die dort unsere Grenze überschreiten wollten?“


    Maximilian nickte. „Das ist richtig. In Anbetracht der gebotenen Situation hatten wir nicht wirklich viel Zeit, um noch herauszufinden, wer dort unsere Grenze bedrohte.“


    „Also gehe ich durchaus recht in der Annahme, dass dieses, und verzeihen sie diesen harten Ausdruck, Desaster hätte verhindert werden können, wenn sie schneller und präziser agiert hätten? Sicher ist ihnen bekannt, dass man nicht ohne Kontrolle auf Fremde schießen darf, oder Herr Präsident?“


    Maximilian schluckte.


    Wer war dieser Mann?


    „Das ist mir bekannt, aber ich möchte noch einmal den Zeitdruck der Situation betonen.“


    Doch der Fragende winkte ab, als wolle er Maximilians Ausflüchte nicht weiter hören. „Entschuldigen sie diese wertenden Worte, aber ihr Verhalten erscheint mir inakzeptabel, Herr Präsident. Ihnen ist doch sicher bewusst, in welch brenzliger Lage sich die Stabilität und Sicherheit der Union befindet, oder? Meinen sie oder halten sie es da für klug, mit solchen Einsätzen und Fehltritten Schlagzeilen zu machen?“


    Ein zustimmendes Raunen ging durch den Saal. Dieser Mann hatte die Leute auf seiner Seite.


    


    


    


    


    Für ein Gebäude, in dem sich lediglich ein Sender befand, war es ziemlich nahe an einer Festung dran.


    Hohe Mauern, Schützentürme, automatische Schussanlagen und Wachen. Nicht einmal die Internierungslager waren derart gut gesichert gewesen.


    Ich hockte mit Sam im hohen Gras. Glücklicherweise befand sich der Sender, den wir benutzen wollten und, der die höchste Reichweite hatte, etwas außerhalb der großen Städte. Und vielleicht war er gerade wegen dieses Umstandes so gut gesichert.


    „Irgendwie müssen wir da ungesehen reinkommen, Serah“, flüsterte mir Sam zu. „Wenn sie uns hier erwischen, würden sie uns sicher wegsperren.“


    Ich nickte Sam zu. Es war schon recht dunkel und dank unserer dunklen Kleidung waren wir kaum noch sichtbar.


    „Wir werden uns erst einmal das Gebäude von allen Seiten ansehen müssen.“


    


    


    


    


    „Ich denke, die Leute haben lieber ein paar tote Flüchtlinge an der Grenze als Feinde in ihrem Vorgarten“, erwiderte Maximilian nüchtern.


    Der Saal schwieg plötzlich und der Mann, der diese Frage gestellt hatte, schluckte laut.


    „Entschuldigen sie meine harten Worte, aber ich weiß es leider nicht anders auszudrücken, meine Damen und Herren. Ihnen ist es vielleicht nicht bewusst“, führte Maximilian weiter aus, während er auf den Fragenden zeigte, „aber wir befinden uns an der Schwelle zu einem Krieg. Wir haben keinerlei Informationen von Russland, nicht einmal die Vereinten Nationen wissen mit Sicherheit, was sich in dem Land abspielt. Europa ist stark, aber ich bezweifle, dass wir stark genug sind, um einen Kampf gegen Russland zu führen.“


    Widerwillig nickte der Mann nur noch und Maximilian wusste sofort, dass dieser Mann noch Probleme machen wird.


    „Ich habe die nötigen Handlungen ergriffen, um dieses Land zu schützen, aber ich gebe auch zu, dass diese Handlungen drastisch waren. Täte ich dies nicht, würde ich sie in diesem hohen Hause belügen, meine Damen und Herren.“


    Zustimmendes Raunen.


    Der Fragende nahm wieder Platz.


    „Ich fahre nun fort. Nach der Schlacht wies ich die Soldaten an, zu überprüfen, wer sich unserer Grenze genähert hatte. Schon während der Kampfhandlungen ist es allen Beteiligten aufgefallen, dass sich unsere vermeintlichen Feinde nicht zur Wehr setzten. Ganz im Gegenteil hatten wir das Gefühl, sie würden noch in unser Gewehrfeuer fahren. Auch in diesem Moment, und das können sie mir gern als Versäumnis ankreiden, dachte ich nicht daran, dass es sich hierbei um Flüchtlinge handeln würde.“


    Ein weiteres zustimmendes Raunen.


    „Ich kann ihnen versichern, dass die getöteten Flüchtlinge eine ordentliche Bestattung erfahren werden und wir werden uns, soweit es uns möglich ist, bei ihren Angehörigen melden.“


    


    


    


    


    „Diese Leichen stinken wie die Pest“, murrte ein Soldat herum. Er packte einen leblosen Körper an den Schultern und zerrte ihn erst vorsichtig und dann mit größerer Gewalt aus dem Wrack heraus. Dabei rissen die Beine vom Körper ab.


    „Ist das widerlich“, beschwerte sich der Offizier, der direkt daneben stand und alles mitansah.


    Der Soldat schaute nur fragend auf den unteren Teil des Torsos. „Dann müssen wir die Beine jetzt auch noch da herausholen?“


    Der Offizier neigte seinen Kopf, sah in den Wagen hinein und winkte ab. „Wird keiner bemerken, denke ich.“


    Der Soldat zog den Körper schwerfällig über den Boden zu einer schwarzen Plastikplane, auf der bereits andere Leichen, zu einer Pyramide gestapelt, lagen.


    „Drei Kreuze wenn wir hier fertig sind“, sagte der Offizier seufzend.


    „Was wird mit denen geschehen?“, fragte der Soldat, als er sich den Schweiß von der Stirn wusch.


    Der Offizier zuckte mit den Schultern. „Man sagt es uns nicht. Entweder erhalten die echt eine Beerdigung, was ich, unter uns gesagt, nicht glaube.“


    „Oder man entsorgt sie einfach“, fügte der Soldat selbst hinzu.


    Der Offizier nickte. „Ich denke, dass eher ihre Variante zutreffen wird.“


    „Dafür kommen wir garantiert in die Hölle“, sagte der Soldat mit ängstlicher Stimme.


    


    


    


    


    Es war relativ schwer, dieses Gebäude zu umlaufen, denn es gab nirgends eine Möglichkeit sich zu tarnen. Keine Gebüsche, nicht einmal hohes Gras und der Wald war einige Kilometer vor der Anlage gerodet worden.


    „Besser gesichert als jede andere Anlage, was?“, fragte ich Sam verunsichert. In meinem Kopf hatte ich diese Mission bereits abgeschlossen. Wir hatten keine Chance.


    „Wir müssen einen Weg finden“, sagte Sam mit dieser enormen Entschlossenheit. „Los, wir laufen noch eine Runde, Serah.“ Sie hatte kaum die Worte ausgesprochen, da ist sie auch schon losgelaufen.


    Ich hatte Mühe ihr zu folgen.


    Gleichzeitig musste ich auch immer darauf achten, dass mich keine Kamera oder Wache sehen konnte.


    Und dann blieb Sam ganz unvermittelt stehen. Ich konnte nicht mehr so schnell stoppen und lief deswegen in sie. Doch das störte sie nicht weiter. Stattdessen zeigte sie mit einem breiten Grinsen auf die Anlage.


    Ich brauchte einen kleinen Moment, um mich zu orientieren, und dann sah ich ihn auch. Einen Riss in der Mauer, der gerade einmal breit genug war für einen kindlichen Körper. Hier war nicht einmal eine Wache oder Kamera stationiert.


    „Meinst du, dass wir da durch passen?“, fragte ich verunsichert.


    „Lass es uns probieren.“


    


    


    


    


    „Frau Bunansa?“ Maximilian stürmte in den Vorraum seines Büros.


    Seine Sekretärin saß an ihrem Schreibtisch und wälzte Akten. „Ja, Herr Präsident?“


    „Wissen sie, wer dieser Mann im Parlament war?“ Maximilian wusste ganz genau, dass seine Sekretärin jede öffentliche Übertragung des Parlaments verfolgte.


    „Nein, aber ich kann es gerne für sie herausfinden.“


    „Danke.“ Erst jetzt lief der Präsident weiter in sein eigenes Büro.


    Er wollte unbedingt wissen, wer dieser neue Parlamentarier war, der ihm solche Fragen stellte. Dieser Mann könnte möglicherweise ein Problem werden.


    Der Präsident nahm auf seinem Schreibtischstuhl Platz und ruhte sich kurz aus. Es war eine harte Debatte und er fürchtete wirklich ein Misstrauensvotum.


    Um sich zu entspannen, schaltete er seinen Fernseher ein und sah sich die Nachrichten an. Es waren wieder die typischen Übertragungen über die drohenden Aufstände.


    Immer mehr wurde dem Präsidenten bewusst, wie kritisch die Lage der Union war. Sie drohte auseinanderzubrechen und seine einzige Möglichkeit, sie zusammenzuhalten, war die zweitausendeinhundertfünfzigste Verordnung.


    Aber wollte er die Union wirklich zu einer polizeistaatähnlichen Einrichtung wandeln?


    


    


    


    


    Ich presste meinen Körper in den Riss. Wahrscheinlich würden meine Klamotten hier zerreißen, aber wenigstens wäre ich dann in der Anlage gewesen.


    Währenddessen deckte Sam meinen Rücken. Sie hielt Ausschau nach Wachen.


    Mit einem letzten Ruck zwängte ich meinen Körper wieder aus dem Riss heraus und beinahe fiel ich dabei hin, denn ich holte zu viel Schwung. Dann drehte ich mich zu Sam herum. „Ich bin drin. Jetzt kannst du folgen.“


    Sie wandte sich zu mir herum, als sie meine Stimme hörte und dann nickte sie entschlossen. Sie zwängte zuerst ihr Bein in den Riss. Sie hatte genauso viel Mühe wie ich. Um sie zu unterstützen, reichte ich ihr die Hand und zog sie zusätzlich. An der bröckeligen Wand fand man kaum einen Halt, an dem man sich hätte weiterziehen können. Doch letztlich schaffte sie es ebenso durch den schmalen Riss in der äußeren Mauer.


    Wir fanden uns auf einem großen Platz wieder, der mit weißen Steinen bedeckt war, die allesamt perfekt quadratisch zugeschnitten waren. Zwischen den Fugen sah man immer wieder Grünzeug, das sich doch irgendwie einen Weg durch den Stein gebahnt hatte.


    Vor uns lag das schmucklose Gebäude des Senders. Hier fanden sich kaum noch Wachen oder Kameras. Alles war ruhig. Zu ruhig.


    Wir liefen in geduckter Haltung über den Platz. Deckung hatten wir hier nicht. Vielleicht wurde der Platz absichtlich so gestaltet.


    Vorsichtig näherten wir uns dem vermeintlichen Haupteingang.


    „Kommt dir die ganze Situation hier nicht etwas zu ruhig vor?“, fragte ich verunsichert.


    „Das kann sein, aber vielleicht will es das Schicksal auch so“, spottete Sam. Man hörte den Sarkasmus in ihrer Stimme heraus.


    


    


    


    


    „Vincent Van Datz“, hallte die Stimme der Sekretärin durch Maximilians Büro.


    Der Präsident wusste nicht einmal, was Frau Bunansa damit genau meinte.


    „Sie wollten doch wissen, wie dieser Abgeordnete im Parlament hieß, oder etwa nicht?“ Die Sekretärin sah ihn fragend an.


    „Er ist noch nicht lange hier?“


    Frau Bunansa trat nun vollständig in das Büro ein und schloss die Tür. „Ich rechnete bereits mit dieser Frage und habe mir deshalb erlaubt, ein paar Recherchen anzustellen.“


    Provokativ stellte sie sich vor den Stuhl, der üblicherweise für Gäste war. Maximilian zeigte auf den Stuhl, um ihr klar zu machen, dass sie sich hinsetzen solle.


    Die Sekretärin nickte. „Er ist ein Adeliger aus Brüssel, gehört dementsprechend zur Oberschicht. Vorher hat er eine der größten Banken geleitet, die sein Vater zuvor aufgebaut hatte. Und nun scheint er sich für die Politik zu interessieren.“


    Maximilian nickte und hörte aufmerksam zu. „Er ist also womöglich wirklich ein Problem.“


    „Wenn er sich weiterhin so in das Geschehen einmischt, wird er das sein.“


    Der Präsident verschränkte die Hände vor seinem Gesicht. Er musste nachdenken.


    Einen politischen Gegner, der versucht, ihn auszuschalten, war äußerst unpassend. Das Parlament hatte ihn wahrscheinlich durch seine Reaktion an der Grenze schon im Visier und dieser Van Datz könnte somit der ideale Bluthund für die Abgeordneten werden.


    „Ich sollte vielleicht erwähnen, dass er sich in mehreren Netzwerken, auch im internen Parlamentsnetzwerk, über sie informiert hat. Was genau er sich angesehen hat, können wir nicht nachverfolgen, aber wir sehen zumindest, unter welchen Namen er gestöbert hat.“


    Der Präsident war überrascht von seiner Sekretärin. Er hätte nicht gedacht, dass sie derartige Methoden anwendet.


    Frau Bunansa lächelte nur und zuckte mit den Achseln.


    „Sie haben wohl einige Tricks unter Monroe gelernt?“


    „Präsidentin Monroe hat sich immer sehr gut über ihre Kollegen und politischen Kontrahenten informiert.“


    


    


    


    


    Maximilian war wieder einmal in seine Akten vertieft. Man sollte die bürokratische Arbeit eines Politikers wahrlich nicht unterschätzen. Er musste unzählige Unterschriften leisten unter Schriftstücke, die er sich erst einmal durchlesen musste. Theoretisch hätte das auch seine Sekretärin machen können, aber solch wichtige Angelegenheiten klärte er lieber selbst.


    Es klopfte kraftvoll an seine Tür.


    „Herein!“, forderte Maximilian, ohne auch nur kurz den Blick anzuheben.


    Langsam und mit einem ungewöhnlich leisen Quietschen öffnete sich die Tür. Leise Schritte von Herrenschuhen waren zu hören.


    „Sie wollten mich sprechen, Herr Präsident?“, hallte die scharfe Stimme durch das Büro.


    Augenblicklich schnellte der Blick des Präsidenten nach oben und beinahe hätte er den Stift fallen lassen, mit dem er all die Unterschriften zu leisten hatte.


    „Ich hoffe, ich komme nicht allzu ungelegen? Leider haben mich einige meiner Termine verhindert. Vielleicht wissen sie ja noch, wie schwierig es in der Anfangszeit ist. Zahllose Treffen und man lernt nahezu jeden Tag einen neuen und ach so wichtigen Menschen kennen.“ Ein Grinsen huschte über das Gesicht.


    Für einen Politiker, der neu in diesem Geschäft war, war Vincent Van Datz selbstbewusst. Mit einem Nadelstreifenanzug stand er locker in der Bürotür. Im Hintergrund hörte man Frau Bunansa eifrig telefonieren.


    „Nun kommen sie schon herein, Herr Van Datz“, forderte Maximilian mit einem aufgezwungenen Lächeln auf den Lippen.


    Er nickte, trat ein und schloss die Tür. Ohne eine weitere Aufforderung nahm er auf dem Gästestuhl direkt vor dem Schreibtisch Platz. „Warum wollten sie mich denn sprechen?“


    Maximilian lehnte sich entspannt zurück, ließ den Kugelschreiber auf dem Tisch liegen und versuchte sich ein Lächeln abzugewinnen. „Es ist meine Art neue Politiker, die auch noch so ambitioniert zu sein scheinen, persönlich zu begrüßen. Vielleicht brauchen sie irgendwann einmal meine Hilfe.“


    Doch Van Datz winkte ab. „Vielen Dank für ihr Angebot, aber ich habe es alleine hierher geschafft, dann werde ich es auch alleine weiterschaffen, Herr Präsident.“


    Mit einer solchen Reaktion hatte der Präsident nicht gerechnet.


    „Und sicher wissen sie schon durch ihre Vorzimmerdame, dass ich sie im Visier habe, oder etwa nicht?“ Van Datz lehnte sich leicht nach vorn und er hatte ein gefährliches Lächeln auf den Lippen. Ein Lächeln, das sagte, ich werde dich ausschalten.


    Doch nun lehnte sich auch Maximilian nach vorn. „Wenn sie es nicht auf die sanfte Tour verstehen wollen, dann eben die härtere Variante. Ich werde sie ausschalten, wenn es erforderlich ist, und glauben sie ja nicht, ich gehe zimperlich mit ihnen um.“


    „Das hoffe ich doch“, erwiderte Van Datz mit funkelnden Augen. „Ich suche immer nach einer guten Herausforderung.“


    „Was wollen sie?“


    Van Datz lehnte sich wieder zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sicher denken sie, es ginge mir um ihren Posten, aber ich habe offengestanden kein Interesse daran, Präsident zu werden. Nein, mir geht es um ganz andere Sachen, Maximilian.“


    „Die da wären?“


    „Sie haben Fehler begangen und ich bin der festen Überzeugung, dass sie diesen Posten nicht ohne Hilfe bekommen haben. Noch habe ich keine Beweise, aber ich wette, dass sie die Präsidentin ausgeschaltet haben.“


    Maximilian schluckte laut.


    „Und ihre Reaktion, Herr Präsident, zeigt mir, dass ich nicht ganz daneben liege.“


    „Meine Reaktion sollte ihnen zeigen, welche Grenzen sie mit solchen Vermutungen überschreiten. Ihnen sollte bewusst sein, dass sie hier mit dem Präsidenten der Europäischen Union sprechen.“


    „Wenn sie die Präsidentin getötet haben, verdienen sie diesen Titel absolut nicht.“


    


    


    


    


    Zahllose Büroräume, die allesamt nicht beleuchtet waren. Niemand war hier zu sehen. Nur ein paar Wachen, die, mit Taschenlampen bewaffnet, durch die Gänge zogen. Doch ihnen konnten wir mühelos ausweichen.


    „Wir müssen den Senderaum finden“, flüsterte Sam mir zu. „Von dort aus können wir unsere Botschaft senden.“


    Ich nickte zustimmend. Wenn Sam über diese Operation sprach, dann klang es so einfach, aber eigentlich war alles viel komplizierter. Es musste viel komplizierter sein.


    Orientierungslos und ohne einen festen Plan schlichen wir durch die Korridore. Lediglich einige, spärlich gesäte Schilder gaben uns einen groben Weg vor.


    Sam war der Meinung, wir müssten nach einem Studio suchen. Von dort aus könnten wir die Botschaft, die Bloomquvist vorbereitet hatte, senden und so der Welt das wahre Gesicht des Präsidenten Maximilian zeigen.


    „Da vorne muss es sein“, sagte Sam mit ihrer nervösen Stimme. Ihr war sehr wohl bewusst, wie wichtig diese Mission war.


    Wir pressten uns an die Wand. Ich stand links und Sam rechts von der Tür, auf der mit großen Lettern STUDIO stand.


    Sie nickte mir zu, zeigte mit ihrem Finger auf die Tür und formte eine Faust. Das sollte so viel bedeuten wie, wir stürmen da rein und wenn Soldaten drin sein sollten, werden die ausgeschalten. Eine einfache Geste für einen ganzen Satz.


    Ich nickte entschlossen und hob meinen Daumen. Das hieß, ich bestätige.


    Sam nickte wieder und zeigte mir fünf Finger. Sie zählte nun herunter.


    Vier.


    Drei.


    Zwei.


    Ein Finger.


    Die Faust.


    


    


    


    


    Eine unheimliche Stille herrschte in dem Büro. Hier hätte eine Stecknadel fallen können und man hätte sie laut genug gehört. Die beiden Politiker sahen sich mit scharfem Blick und knirschenden Zähnen an.


    „Ich denke, es ist besser, wenn sie jetzt mein Büro verlassen“, sagte Maximilian bemüht ruhig. Er hätte Van Datz am liebsten aus dem Parlament werfen lassen, aber dazu musste er sich erst etwas zuschulden kommen lassen.


    Ohne seinen bohrenden Blick abzuwenden, stand Van Datz auf. Er verneigte sich mit aller Höflichkeit vor dem Präsidenten und verließ dann leise das Büro.


    Maximilian folgte mit seinem Blick dem Parlamentarier, als rechnete er jederzeit mit einem Angriff.


    Diese Schlacht hatte weder Maximilian noch Van Datz gewonnen. Aber im Grunde diente dieses Treffen eher dazu, den Status zu klären, und dieser stand gerade bei Krieg. Ein Status, den Maximilian jetzt gar nicht gebrauchen konnte.


    Mit aller Mühe hielt er die Union zusammen und nun hat er auch noch einen politischen Widersacher, der offen zugibt, dass er ihn ausschalten will. Dem Präsidenten war klar, dass dieser Mann sogar zu Sabotage bereit war, wenn sie ihm etwas nützte.


    Van Datz verabschiedete sich noch höflichst von Frau Bunansa und dann verließ er auch das Vorzimmer. Wenige Sekunden später sprang der Präsident von seinem Stuhl auf und lief ebenfalls zu seiner Sekretärin ins Vorzimmer.


    „Ein sehr höflicher Mann“, bemerkte Frau Bunansa, als sie Maximilians Kopf sah.


    „Ja, aber er ist trotzdem ein Problem.“


    „Wieso denn?“


    „Er hat mir gerade offen gesagt, dass er mich ausschalten wird und er wirft mir vor, die Präsidentin getötet zu haben.“ Maximilian wusste, dass dies die Wahrheit war, aber diese Lüge war notwendig.


    Monroe hatte einen falschen Kurs eingeschlagen. Unter ihr wäre diese glorreiche Union auseinandergebrochen wie eine Platte aus porösem Stein. Maximilian hätte das niemals zugelassen, also musste Monroe weg.


    Frau Bunansa sah ihren Vorgesetzten geschockt an. „Tatsächlich? So etwas hätte ich diesem Mann nicht zugetraut.“


    „Ich glaube, er weiß um seine Wirkung. So ein Verhalten würde ihm niemand zutrauen. Außerdem ist er noch neu in diesem Geschäft.“


    „Warum glauben sie, tut er so etwas?“, fragte die Sekretärin mit fragendem Blick. „Meinen sie, er möchte ihren Posten?“


    „Ich weiß nicht, aber dieses Motiv hatte er von sich aus ausgeschlossen. Er meinte, ihm ginge es um Gerechtigkeit.“


    


    


    


    


    Eine riesige, bunt leuchtende Konsole mit unzähligen Knöpfen, die allesamt nicht einmal beschriftet waren. Und all das in einem vergleichsweise kleinen Raum, dem gegenüber ein deutlich größerer Raum mit unterschiedlichen Requisiten lag. Die einzige Verbindung der beiden Räume war eine Tür und eine große Glasscheibe.


    „Hier machen sie also diese Nachrichtensendungen“, bemerkte ich ein wenig verträumt. Tatsächlich stand dort im Studio noch dieser merkwürdig geformte Tisch, der wie ein auf die Seite gelegtes ‚U‘ aussah. An diesem Tisch, meist ein wenig daneben, standen dann die Sprecher.


    „Statt von einer Karriere beim Fernsehen zu träumen, könntest du mir helfen, eine Möglichkeit zu finden, diese Botschaft zu senden“, spottete Sam leichtfertig.


    Ich warf ihr einen ebenfalls spottenden Blick zu, den sie mit einem freundlichen Lächeln konterte.


    „Hier muss es sein“, rief ich aus und deutete auf eine kleine Öffnung in der Konsole. Ich nahm Sam das Speichermedium aus der Hand und probierte es, in diese Öffnung zu stecken. „Passt.“


    Sofort sprang ein Bildschirm auf der Konsole an.


    „Natürlich wollen wir das Filmmaterial übertragen“, sagte Sam locker und betätigte einen Knopf zur Bestätigung.


    Der Vorgang dauerte keine drei Sekunden, dann erschien die nächste Frage auf dem Bildschirm: „Wollen sie dieses Material senden?“


    Beherzt drückte Sam erneut auf den Knopf zur Bestätigung. „Das wird dann morgen gesendet werden. Ich hoffe nur, wir erreichen möglichst viele Leute da draußen.“


    


    


    


    


    Maximilian wälzte sich in seinem Bett herum. Immer wieder träumte er von seiner Absetzung als Präsident und Auslöser für diese war natürlich Vincent Van Datz, der breit grinsend hinter ihm am Rednerpult stand. Er hatte seine Antrittsrede als neuer Präsident vorbereitet.


    Maximilian musste gute Miene zum bösen Spiel machen und den neuen Präsidenten offiziell einweisen, was einer Ankündigung und Beglückwünschung gleichkam.


    Ein grelles Klingeln ertönte plötzlich und riss den Präsidenten aus seinem Traum heraus.


    Mit geschlossenen Augen tastete er sich den Nachtschrank entlang und suchte nach seinem Smartphone. Nur ein schmaler Schlitz war nötig, um zu erkennen, wer ihn anrief.


    FRAU BUNANSA stand auf dem Display.


    „Ja? Ist ihnen bewusst, dass es mitten in der Nacht ist?“


    „Ja, es ist mir bewusst“, sagte sie vollkommen aufgelöst. „Aber es hat sich etwas Schreckliches zugetragen, Herr Präsident. Schalten sie einfach einmal ihren Fernseher ein.“


    Maximilian behielt das Telefon am Ohr und hörte das aufgeregte Atmen der Frau, während er nach seiner Fernbedienung suchte. Er war kurz davor zu sagen, dass sie sagen sollte, was dort im Fernseher lief, doch dann fand er sie noch.


    Ein heller Lichtblitz flutete das Schlafzimmer seines Penthouse'. Der Ton war auf die niedrigste Stufe eingestellt.


    Vor Schreck fuhr der Präsident hoch. „Was zur Hölle ist das da?“


    Bilder und teilweise Videoaufnahmen der Schlacht gegen die Flüchtlinge waren zu sehen und dazu hörte er noch seine eigene Stimme im Hintergrund.


    „Stoppen sie sofort diese Übertragung und finden sie heraus, wer das gesendet hat“, rief Maximilian wütend durch den Raum.


    „Sie sind bereits dabei, aber derjenige, der das hat senden lassen, hat ein Passwort eingebaut, dass sie erst knacken müssen.“


    „Dann schalten sie irgendwie sonst den Sender ab. Kappen sie den Strom oder so etwas!“


    „Das würde nichts bringen, denn dann müssten wir alle Sender vom Netz nehmen. Diese Botschaft wurde zwar bei einem Sender eingespeist, aber sie hat sich blitzschnell verbreitet und sie verbreitet sich immer weiter, bis wir die ursprüngliche Übertragung stoppen können, Herr Präsident.“


    War das die Art Kampf, die Maximilian von Van Datz zu erwarten hatte? Der Präsident dachte sofort an ihn, denn dies war Sabotage der übelsten Art.


    


    


    


    


    Stolz beobachteten wir die Übertragung im Fernsehen. Sie lief jetzt schon seit Mitternacht in Dauerschleife.


    „Ich hoffe, wir erreichen möglichst viele Menschen da draußen“, sagte Sam.


    Bloomquvist nickte. „Und ich hoffe, die Regierung kann diese Übertragung nicht so schnell wieder abschalten.“


    Diese Bilder müssen die Menschen aufwecken und ihnen zeigen, in welch einem scheußlichen System sie eigentlich leben.


    „Sie werden alles daran setzen, diese Übertragung zu beenden. Sie werden es sicher nicht zulassen, dass ihnen jemand ihr System vernichtet“, sagte Sam verschwörerisch.


    „Und wir wissen nicht einmal, wer diese Leute sind“, fügte Bloomquvist resignierend hinzu. „Wir werden sie wahrscheinlich niemals zu Gesicht bekommen.“


    „Aber wenn sie doch die Urheber des Systems sind, dann müssen wir nur sie ausschalten und das System bricht zusammen, oder etwa nicht?“, fragte ich interessiert.


    Sie nickten gemeinsam.


    „Aber die Schwierigkeit ist es ja gerade, herauszufinden, wer diese Menschen sind, Serah“, fügte Sam hinzu.


    „Wir haben nur vage Theorien und Vermutungen, wer dahinter steckt. Aber in einem Punkt sind wir uns mehr als sicher“, erklärte Bloomquvist mit dem Blick auf den Fernseher gerichtet. „Sie haben Macht und sie wissen, diese einzusetzen. Diese Menschen kontrollieren die Erde und damit alle anderen Menschen auf ihr.“


    Immer wenn sie über diese Theorien sprachen, bekam ich ein ungutes Gefühl und Gänsehaut. Ich konnte es mir einfach nicht vorstellen. In meinem Kopf baute sich dann immer dieses Bild zweier Gestalten im Schatten auf, die gegeneinander Schach spielen.


    Aber wer sind wir dann in diesem Spiel? Die Bauern? Oder alle Figuren zusammen?


    


    


    


    


    Wütend und mehr als nervös lief Maximilian in seinem Penthouse Auf und Ab. Die Stimmung war geladen und das ließ sich nicht nur auf Brüssel übertragen.


    Die Übertragung lief nach wie vor im Fernseher und es war bereits zehn Uhr morgens, was also hieß, dass es die halbe Welt bereits gesehen hat. Was wird nun aus Maximilian?


    Sein Telefon klingelte. „Ja?“


    „Ich bin es noch einmal. Sie arbeiten weiterhin an der Übertragung“, erklärte Frau Bunansa. Man hörte ihr die Anstrengung an.


    „Ich danke ihnen für ihre Arbeit, aber ich glaube, sie ist vergeblich. Mittlerweile wird jeder Mensch diese Szenen gesehen haben.“


    „Hören sie, sie dürfen nicht aufgeben, Herr Präsident. Jeder Regierungschef macht einmal Fehler und den meisten Leuten verzeiht man diese Fehler auch.“


    Ein kleines Lächeln huschte über das Gesicht des Präsidenten. „Vielleicht haben sie Recht.“


    „Halten sie die Stellung und wir arbeiten an dieser scheußlichen Sache hier.“


    Maximilian konnte nicht mehr antworten, denn seine Sekretärin hatte bereits aufgelegt.


    


    


    


    


    „Es ist unglaublich, was wir hier zu sehen bekommen“, erklärte der Nachrichtensprecher sichtlich verwirrt. „Wir wissen nicht, woher diese Bilder stammen, aber sie müssen von einer Person stammen, die dem Präsidenten sehr nahe steht. Und vor allem können wir nicht sagen, ob diese Bilder echt sind."


    Während er seinen Text ablas, liefen im Hintergrund durchweg die Bilder und Videos.


    „Was wir hier genau sehen können, ist auch nicht klar, aber aus den Aussagen des Präsidenten geht hervor, dass sie hier auf Flüchtlinge feuern und dieses Massaker vertuschen wollen. Doch wir alle sollten uns fragen, ob das wirklich real sein kann?“


    


    


    


    


    De Croon lehnte sich gemütlich in seinem Sitz zurück. Er verfolgte die Übertragung schon seit Mitternacht. Die Qualität der Bilder und der Zuschnitt des Videos haben ihn sehr beeindruckt. Und offenbar sind seine Informationen doch nicht in die falschen Hände geraten.


    Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Aufstände aus dem Ruder laufen werden. Dies war nicht De Croons ursprünglicher Plan. Er wollte lediglich Gerechtigkeit, Transparenz für das Volk. Jeder Bürger sollte wissen, wie die Gedankenwelt des Präsidenten aussieht.


    Für ihn war es inakzeptabel, dass ein Präsident einer demokratischen Regierung die Demokratie verriet. In seinen Augen hatte der Leiter des SATurn-Netzwerkes richtig gehandelt.


    Er wollte gerade von dem Glas mit dem teuren Wein nippen, als sein Telefon klingelte.


    Vollkommen entspannt und zufrieden nahm er den Hörer ab. „Hendrik De Croon.“


    „Hier gibt es eine Sache, die sie sich ansehen sollten, Herr De Croon.“


    Genüsslich nahm er einen Schluck Wein. „Können sie mir die Bilder nicht einfach schicken?“


    „Wie sie wünschen. Einen Moment bitte.“


    Zwei Bildschirme, die sich auf De Croons Schreibtisch befanden, flackerten auf und zeigten den Ärmelkanal in Großaufnahme.


    „Sehen sie diese Punkte da?“


    Der Leiter beugte sich etwas nach vorn und erhöhte die Vergrößerung. Ihm blieb beinahe die Spucke weg.


    „Das sind Schiffe.“


    


    


    


    


    „Wir müssen uns beeilen“, sagte eine Frau mit panischer Stimme.


    Das Boot, in dem sie und einige andere Leute saßen, schwankte gefährlich Hin und Her. Es hätte jederzeit kentern können. Ringsum sie herum befanden sich noch andere improvisierte Boote.


    Kindergeschrei, alte Menschen, die laut aufstöhnten und atmeten und das tosende Geräusch des Wassers waren alles, was man hier hören konnte. Und irgendwo im Hintergrund hallte diese dumpfe Angst nach. Die Furcht von der Regierung erwischt zu werden und der Gedanke daran, was sie mit einem tun werden.


    „Es dürfte nicht mehr allzu weit sein bis zur Küste“, verkündete der Steuermann des Bootes.


    Die Frau wandte sich dem vermeintlich sicheren Land zu und tatsächlich sah sie eine goldene Bank aus feinem Sand. Das Festland. Schon so oft hatte sie davon geträumt, es wenigstens einmal sehen zu dürfen, und nun war es womöglich soweit.


    Direkt neben ihr saß ein junger Mann in betender Haltung. Seine Lippen bewegten sich stumm. Wahrscheinlich richtete er ein Stoßgebet an Gott, damit er diese Reise sicher überstehen möge.


    Eine schwere Welle traf auf das Boot und drängte es stark zur Seite. Die Frau konnte sich nur unter großer Anstrengung halten. Viele andere Menschen, vor allem die Senioren, fielen ins Meer. Sie tauchten nicht einmal auf, sie waren sofort verschwunden.


    


    


    


    


    De Croon lief mit eiligem Schritt in die Zentrale. In seinem Kopf dachte er bereits über die nächsten Schritte nach. Er musste diesen Strom aus Flüchtlingen irgendwie unterbinden. Notfalls mit Waffengewalt.


    Auf dem Weg zum Kommandoposten zückte er sein Smartphone. Es war ihm höchst unangenehm, aber er musste natürlich erst einmal den Präsidenten um Erlaubnis fragen.


    Ein langes Piepen. „Ja?“


    „Hier ist Hendrik De Croon. Wir haben ein Problem, Herr Präsident. Flüchtlinge, vermutlich arme Menschen, versuchen gerade, von den Britischen Inseln ans Festland zu gelangen.“


    Eine kurze Pause. „Hier scheint gerade wirklich alles zusammenzubrechen“, sagte der Präsident mit resignierter Stimme.


    „Ich muss sie, bevor ich etwas unternehme, um Erlaubnis fragen, ob wir gegen diese Menschen Waffengewalt einsetzen dürfen.“


    Wieder eine kurze Pause und Maximilian seufzte leise. „Tun sie, was immer nötig ist.“


    „Gut.“ Ohne eine weitere Verabschiedung legte Maximilian wieder auf.


    Es war merkwürdig. De Croon hatte Maximilian verraten und dennoch fühlte es sich für ihn nicht so an. In seinen Augen, und davon war er nach wie vor überzeugt, hatte er richtig gehandelt.


    Der Leiter betrat die Anlage und alle Mitarbeiter standen kurz auf, um zu salutieren.


    „Stehen sie bequem. Und zeigen sie mir noch einmal alle Bilder von diesem Flüchtlingsstrom.“


    


    


    


    


    „Die Ereignisse überschlagen sich hier gerade“, erklärte die Nachrichtensprecherin sichtlich nervös. „Die Aufstände in den armen Gebieten werden immer heftiger und vor allem aus Großbritannien erreichen uns Berichte darüber, dass die dortigen Sicherheitskräfte vollkommen die Kontrolle verloren haben. Angeblich, aber dafür haben wir noch keine Beweise, haben sogar Flüchtlinge die Insel verlassen.“


    Maximilian stand kopfschüttelnd vor dem Fernseher. „Natürlich wissen sie das nicht“, spottete er vor sich hin.


    In Wahrheit ging es doch nur darum, die Bevölkerung in den reichen Gebieten ruhig zu halten. Denn wenn die hören, dass sich eine Flutwelle an Flüchtlingen über sie ergießen könnte, werden sie sofort Panik bekommen.


    Das Telefon klingelte erneut mit einem schrillen Piepen. FRAU BUNANSA stand auf dem Display.


    „Ja, haben sie schon etwas erreichen können?“


    „Ja, Herr Präsident. Wir haben das Passwort gefunden und schalten die Übertragung jetzt ab.“


    „Sehr gut. Vielen Dank.“


    „Nichts zu danken.“ Man hörte der Sekretärin ihre Erleichterung wahrlich an. „Stimmt es, was sie in den Nachrichten sagen?“


    „Sie meinen die Sache mit dem Flüchtlingsstrom?“, fragte Maximilian vorsichtig.


    „Ja.“


    „Ja, sie stimmt. Aber wir können es nicht zulassen, dass alle Menschen davon erfahren. Man bemüht sich bereits um eine Lösung des Problems.“


    „Sehr gut.“


    


    


    


    


    „Also, Herr De Croon, wie sollen wir vorgehen?“, fragte ein Mitarbeiter, als sich der Leiter der Anlage gerade auf seinen Stuhl setzte.


    Er dachte kurz nach. „Wir werden nicht darum herumkommen, Waffengewalt einzusetzen.“


    „Soll ich die französische Küstenwache informieren? Sie könnten die Flüchtlinge mit Schnellbooten abfangen.“


    De Croon schüttelte entschlossen seinen Kopf. „Wir können keine Soldaten in der derzeitigen Lage abziehen. Die Demonstrationen verschärfen sich und wir müssen auf den Extremfall vorbereitet sein.“


    „Was schlagen sie dann vor?“


    „Aktivieren sie das Ronsenburg-Protokoll.“


    Eine unheimliche Stille kam auf. Alle Mitarbeiter mit einer bestimmten Sicherheitsfreigabe wussten genau, was das Ronsenburg-Protokoll war.


    Ronsenburg war der Name eines berühmten Wissenschaftlers, der am SATurn-Netzwerk mitgearbeitet hat. Er war für eventuelle Waffensysteme zuständig. Natürlich hatte man von Anfang Waffen im Konzept für die Satelliten vorgesehen. Ronsenburg entwickelte dafür einen speziellen Laser, der stark genug war, um die Atmosphäre der Erde zu durchstoßen. Auf diese Weise waren chirurgische Angriffe aus dem Orbit möglich geworden. Allerdings, und deswegen gibt es dieses Protokoll, befindet sich diese Technologie noch in einem experimentellen Status. Hin und wieder stürzten Satelliten ab, als man den Laser aktivierte, denn dieser benötigt enorme Massen von Energie, um zu funktionieren. Meist sind dann die anderen Systeme des Satelliten ausgefallen.


    „Ich halte diese Maßnahme für angebracht, denn so können wir einen präzisen Schlag ausführen.“


    


    


    


    


    „Nieder mit der Diktatur!“, schrie der Anführer des Aufstandes. In Wahrheit war er kein richtiger Anführer, aber durch geschicktes Taktieren hatte er sich an die Spitze der Meute gesetzt.


    Vor dieser befand sich eine schwarze Wand. Polizisten und paramilitärische Truppen. Jene Söldnertruppen, die die armen Menschen seit jeher drangsalieren und terrorisieren.


    „Das System muss endlich gestürzt werden! Wir wollen unsere Freiheit zurück“, schrien die Massen einstimmig im Chor.


    Es war eine aufgeladene, aggressive Stimmung. Nur ein Funke hätte genügt, um das Pulverfass, das wahrlich bis zum Rand mit Schießpulver gefüllt war, zur Explosion zu bringen. Und diese Explosion hätte das System wahrscheinlich nicht überstanden.


    Einige Menschen warfen mit Steinen oder anderen Gegenständen, die sie gerade zur Hand hatten. Die Truppen hingegen hatten nach wie vor den Befehl ruhig zu bleiben.


    Handgreiflichkeiten unterblieben, denn die Truppen versteckten sich hinter durchsichtigen Plastikschilden.


    Und hinter der Staatsmacht lagen die Alpen. Sie waren die letzte Grenze in eine andere Welt und diese galt es, endlich zu übertreten. Den meisten Menschen war bewusst, dass sie diese Reise nicht überleben werden, aber was hatten sie zu verlieren? Ob sie nun in ihren Gettos verrotten oder sich zumindest zur Wehr setzen, machte keinen Unterschied mehr.


    Immer stärker brandete die menschliche Flut auf die menschliche Mauer auf. Die Truppen hatten, trotz einiger Reservisten, die sie unterstützten, große Mühe, die Massen zurückzuhalten.


    Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis auch diese letzte, verzweifelte Schutzmauer des Systems fiel.


    


    


    


    


    „Mein Kind! Ihr habt mein Kind getötet!“, schrie eine am Boden knieende Frau den Soldaten zu. Sie hatte ihren blutenden Sohn in den Armen und direkt vor ihr stand ein Soldat. Aus seinem Gewehr quoll noch ein wenig Rauch hervor.


    Um diese Situation herum herrschte Stille und enorme Anspannung. Für einen kurzen Moment schienen hier, nahe den Pyrenäen, die Zeit und der Widerstand still zu stehen.


    „Gebt ihn mir zurück, ihr Bastarde!“, forderte sie wütend von den Soldaten. Das Blut rann ihr den Arm herunter und tropfte unerhört leise auf den steinernen Boden auf. Ihr Schluchzen hörte man bis weit nach Spanien hinein.


    „Das war, glaube ich, zu viel“, sagte der Schütze zu einem Soldaten, der direkt neben ihm stand.


    „Wenn wir Glück haben, werden sie uns nicht angreifen“, erwiderte er mit zitternder Stimme.


    „Ihr Bastarde, ihr dreckigen Hurensöhne!“, fluchte die Frau lautstark. Sie ließ den leblosen Körper ihres Sohnes sanft zu Boden sinken und küsste ihn noch ein letztes Mal auf die Stirn.


    Langsam erhob sie sich. Ihre Augen funkelten vor hasserfülltem Feuer. „Dafür sollt ihr büßen!“, schrie sie wütend auf.


    Wie eine Irre rannte sie auf den Schützen zu. Dabei schrie sie wie eine wildgewordene Furie auf. Nun hatte sie nichts mehr zu verlieren. Wenn sie hier sterben würde, so hätte sie wenigstens noch ihren geliebten Sohn gerächt.


    Zögerlich hob der Schütze erneut sein Gewehr. Sein zitternder Finger lag auf dem Abzug, aber er wusste nicht, ob er schießen sollte.


    Ein weiterer Schuss hätte die Situation umso mehr aufgeladen. Aber ein Angriff seitens der Rebellen hätte die anderen Menschen ebenfalls zum Angriff ermuntern können.


    Ein lauter Knall. Eine Rauchschwade quoll aus dem Gewehr des Soldaten, der neben dem Schützen stand.


    Erschrocken blickte er die Frau an. Ihr Gesicht war unverändert, vom Hass gezeichnet. Ein blutroter Fluss rann ihr zwischen den Augen entlang, über den Nasenrücken und tropfte auf den Boden. Ihre Beine gaben nach und sie brach zusammen.


    


    


    


    


    Absolute Stille. Ein leises Fauchen, was man hier, im All, nicht als Fauchen hören konnte.


    Der lang gezogene, einem Samenkorn gleichende, im Sonnenlicht silbern glänzende Satellit drehte sich sanft zur Seite. Die zu einer Spitze zulaufende Seite wandte sich allmählich der Erdkugel zu.


    Sie glühte in einem rötlichen Dämmerlicht auf und bildete eine plasmaartige Kugel aus.


    „Geben sie Bescheid, wenn wir den Ronsenburg-Laser abfeuern sollen.“


    De Croon lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er hoffte, dass dies die richtige Entscheidung war. „Lassen sie ihn feuern.“


    Die Plasmakugel schien zu wachsen und formte sich ihrerseits zu einem Samenkorn. Es bildete sich eine immer länger werdende Spitze. Und dann explodierte die Kugel und ein langer Strahl schoss auf die Erde zu.


    „Der Laser wird in wenigen Sekunden in den Ärmelkanal einschlagen. Koordinaten des Satelliten werden so angepasst, dass er wie ein Buttermesser durch diese Boote schneiden wird“, erklärte der zuständige Mitarbeiter.


    De Croon verfolgte unter großer Anspannung die Bildschirme. Noch bewegten sich die Schiffe.


    Wie eine feurig lodernde Lanze bohrte sich der glühend rote Strahl durch die Schichten der Atmosphäre. Ein lauter Knall entstand.


    


    


    

  


  
    Akt IX


    


    


    

  


  
    



    Das Wasser im Kanal wurde immer unruhiger und damit wurden auch die Menschen, die sich an Bord der Schiffe befanden, immer unruhiger. Einige Boote waren bei der Überfahrt schon gekentert.


    „Seht nur!“, rief ein Mann. Eine große Gestalt, ziemlich hager, erhob sich aus einem der Boote und zeigte auf den goldenen Strand.


    Da stehen sie also und erwarten uns, dachte sich die Frau. Sie hatte sich hingesetzt, die Beine fest an die Brust gepresst, fast wie eine Kugel. Ihr war klar, dass diese Reise kein gutes Ende mehr nimmt, aber das war es ihr wert. Sie gehörte nun zum Widerstand.


    „Warum machen die nichts? Warum erschießen sie uns nicht einfach?“, fragte der Mann verunsichert.


    „Weil das nur Dreck verursacht“, erwiderte eine andere männliche Stimme.


    „Ja, sie lassen uns herankommen, dann nehmen sie uns gefangen und schicken uns wieder zurück. Wie Pakete“, fügte eine weitere Stimme hinzu.


    Es war so gut wie unmöglich, herauszufinden, aus welcher Richtung oder von welchem Boot diese Zwischenrufe kamen.


    Die Frau fror, was auch ein Grund für ihre merkwürdige Sitzposition war.


    „Wir müssen uns bereit machen. Vielleicht können wir diese Soldaten überrennen“, tönte eine hoffnungsvolle Stimme hervor.


    Natürlich, dachte sie sich, eine Gruppe schwerbewaffneter Männer lässt sich sicher von einer Flutwelle Flüchtlinge überrennen.


    „Er hat Recht“, stimmte eine ebenso hoffnungsvolle Stimme zu. „Vielleicht können wir es schaffen.“


    „Ihr dürft die Hoffnung nicht verlieren!“, forderte eine weibliche Stimme auf.


    „Kämpft für eure Freiheit! Bekämpft dieses unterdrückende System“, rief sie, die noch eben hoffnungslos am Boden kauerte. Sie hatte sich aufgerichtet, fixierte den Horizont an, sog all diese Hoffnung in sich auf und bereitete sich auf den schlimmsten Kampf ihres Lebens vor.


    


    


    


    


    Ein merkwürdiges Geräusch ertönte über dem Gewässer. Es klang, als würden himmlische Trompeten anstimmen.


    Alle Flüchtlinge, die sich noch in den Booten befanden, mussten nach oben blicken. Sie suchten nach der Ursache des Geräuschs.


    Der Himmel färbte sich partiell in blutroter Farbe ein. Die Wolken wurden beiseitegeschoben. Die Luft begann, zu flimmern, und jeder Anwesende spürte die Vibration an seinem Körper.


    „Was zur Hölle ist das?“, fragte eine verzweifelte Stimme, die auf der Suche nach der Ursache war.


    Und dann schoss der glühend rote Strahl in das Wasser ein. Es gab eine riesige Explosion und eine Wolke aus Wasserdampf erhob sich schlagartig in die Luft. Das Geschrei der Verletzten erfüllte die Situation.


    Ungläubig ob dieses Anblickes starrten die Menschen auf den himmlischen Strahl. Er war Zerstörung und zugleich wunderschön. Als hätte die Sonne selbst eine Lanze auf die Erde geschleudert.


    Immer wieder bildeten sich neue Nebelschwaden aus Wasserdampf und sie umkreisten den Strahl. Ein merkwürdiges Bild.


    „Rudert von dem Strahl weg!“, schrie ein Mann verzweifelt. "Er ist glühend heiß!“


    


    


    


    


    „Immer mehr Nachrichten von anderen Zellen des Widerstands erreichen uns. Offenbar hat unsere kleine Botschaft ihre Wirkung nicht verfehlt“, verkündete uns Bloomquvist stolz.


    Sam nickte zufrieden und ich lächelte.


    „Jetzt muss es nur noch eine Frage der Zeit sein, wann dieses System zu Fall gebracht wird“, führte Bloomquvist weiter.


    „Wir sollten uns nicht zu früh freuen“, sagte Sam mit zittriger Stimme. Ihr Blick war auf den Fernseher gerichtet, der eine Übertragung vom Parlament zeigte. Der Präsident hielt eine Rede.


    „Liebe Parlamentarier, an diesem heutigen Tage steht die Union an einem Scheideweg. Wie schon vor einigen Jahren droht die Einigkeit und Brüderlichkeit dieser Union zu zerreißen. Und wem haben wir das zu verdanken? Ein paar einfachen Menschen, die statt Sicherheit lieber Freiheit haben wollen.“


    Die Kamera schwenkte kurz durch den Saal und man sah nickende Köpfe.


    „Als Präsidentin Monroe noch dieses Amt bekleidete und ich noch Innenminister war, gab sie mir den schwierigen Auftrag für einen solchen Fall, denn wir jetzt haben, Vorkehrungen zu treffen. Sie selbst war stets dagegen und hielt diese Verordnung für eine Ultima Ratio, für den letzten einschlagbaren Weg und wenn dieser versagte, war das Ende der Europäischen Union endgültig besiegelt. Aus diesem Grund und in Anbetracht der derzeitigen Lage stelle ich die Verordnung zweitausendeinhundertfünfzig zur Wahl. Jeder Anwesende hat genau eine Stimme, werden über die Hälfte der Anwesenden dafür stimmen, tritt diese Verordnung in Kraft.“


    Und wieder schwenkte die Kamera auf die Parlamentarier, während ein Sprecher die Verordnung erklärte: „Durch diese Verordnung verliert das Parlament faktisch jede Macht und genauso wird es auch der Kommission ergehen. Die höchste Instanz wird somit der Präsident selbst, der vom Inkraft treten an, alle Zuständigkeiten in seinem Posten vereinigt. Die Grundrechte werden massiv eingeschränkt. Wenn man es einfach auf den Punkt bringen will, so kann man sagen, dass diese Verordnung die Union zu einer Diktatur macht. Sie ist somit ein Notstandsgesetz, wie es Europa wohl lange nicht mehr gesehen hat.“


    


    


    


    


    „Die Energielevel des Satelliten sind erstaunlich stabil. Er behält weiterhin seine Lage im Orbit“, verkündete ein Mitarbeiter in der SATurn-Zentrale.


    De Croon nickte zufrieden. „Dann sollten wir den Satelliten vielleicht ein Stück bewegen?“


    Der Mitarbeiter bestätigte den Befehl und tippte zügig einige Befehle in seine Konsole ein.


    Die Schubdüsen des Satelliten wurden aktiviert und er drehte sich minimal. Doch die Wirkung dieser Drehung auf der Erde war enorm.


    Panisch ruderten die Flüchtlinge in ihren Booten von dem rot glühenden Strahl davon. Einige der Holzboote sind durch die enorme Hitze bereits in Flammen aufgegangen und die Leute, die sich an Bord dieser Schiffe befanden, sprangen ins Wasser. Sie waren so gut wie verloren, denn die übrigen Boote waren meist bis zum Bersten gefüllt. Einige verzweifelte Menschen versuchten sich, auf die anderen Schiffe zu retten, doch sie wurden immer wieder fortgestoßen. Andere, noch viel verzweifeltere Menschen schwammen direkt in den Strahl hinein und gingen sofort in Flammen auf. Sie verbrannten blitzschnell.


    Die Frau, die noch immer in dem Boot stand, verfolgte dieses Massaker ungläubig. Sie hatte Tränen in den Augen und beweinte all die Toten, die hier ihr Leben lassen mussten. Doch zugleich keimte in ihr auch eine andere Saat, ein Samen des Hasses, auf.


    „Der Strahl, er bewegt sich!“, rief eine verzweifelte Stimme und sofort ertönte panisches Geschrei, das scheinbar von allen Seiten kam.


    Langsam, fast schon vorsichtig glitt der Strahl durch das Wasser, erzeugte die Nebelschwaden, die ihn selbst umhüllten. Und er näherte sich in schneller werdendem Tempo den anderen Schiffen.


    Sie gingen sofort in Flammen auf, die Menschen an Bord bekamen augenblicklich Brandblasen und standen ebenso schnell in Flammen. Man hörte ihre schmerzerfüllten Schreie für wenige Sekunden und dann verstummten sie, für immer.


    


    


    


    


    „Wollen wir uns das länger gefallen lassen?“, tönte eine wütende Stimme. „Wir müssen uns endlich wehren oder sollen sie eure Kinder auch noch töten? Wollt ihr euch, das bis in alle Ewigkeit gefallen lassen? Sklaven dieses Systems zu sein?“


    Selbst die anwesenden Soldaten hielten für einen kurzen Moment den Atem an. Diese Stimme, der Ausdruck, der in ihr lag, war so enorm, dass man ihr einfach zuhören musste.


    „Nein! Wir wollen das nicht!“, rief die Masse fast einstimmig. „Wir wollen Frieden und Freiheit!“


    Die Soldaten fingen sich wieder, nahmen eine Kampfstellung ein und richteten ihre Gewehre auf die wehrlosen Menschen. Ob sie feuerten, war nicht klar, aber sie wollten zeigen, dass sie dazu bereit waren, wenn es die Lage erfordern sollte.


    „Lasst uns den Widerstand hier losbrechen! Lasst uns ein Beispiel für all die Menschen aus den anderen Gebieten sein!“, forderte die Stimme weiterhin. „Für die Freiheit und für den Frieden!“


    Stille.


    Der Schlachtruf war ertönt und nur wenige Sekunden später stürmten die Massen los. Mit lautem Geschrei und nach oben gehobenen Armen rannten sie der schwarzen Mauer entgegen.


    Feuern oder nicht? Das war die Frage.


    „Bereit machen zum Feuern!“, befahl der diensthabende Offizier.


    „Wenn sie uns zu nahe kommen, eröffnen wir das Feuer.“ Doch seine Warnung verhallte buchstäblich im Lärm.


    „Achtung!“, rief der Offizier seinen Soldaten zu.


    Alle Männer und Frauen, wie sie hier in ihren Uniformen standen, waren aufgeregt. Sie wollten nicht, dass es zu einem Massaker kommt.


    „Feuer frei!“


    Nichts passierte.


    Die Masse stürmte weiter auf die Soldaten zu und die standen lediglich paralysiert da.


    Bis der erste Schuss abgegeben wurde.


    Ein Rebell fiel plötzlich zu Boden, doch die Masse bekam dies nicht mit. Sie trampelten über ihn hinweg und stürmten weiter voran.


    Doch nun war die Hemmung aufgehoben. Eine Wand aus bleiernen Kugeln kam den Rebellen entgegen. Sie fielen wie die Fliegen zu Boden.


    


    


    


    


    „Also, meine Damen und Herren, ich bitte sie zur Abstimmung. Wer stimmt für die zweitausendeinhundertfünfzigste Verordnung?“, fragte der Präsident erwartungsvoll.


    Die Kamera schwenkte für einen kurzen Moment in die Menge der Abgeordneten.


    „Das sieht nicht gut aus“, sagte Bloomquvist, als er sah, wie viele Arme nach oben gingen.


    „Das sind über die Hälfte aller Abgeordneten“, bemerkte ich erschrocken. „Sie entmachten sich damit selbst!“ Ich konnte dieses Verhalten nicht verstehen. Warum nehmen sie sich freiwillig ihre Macht und geben sie einer Person?


    „Weil sie sich noch an das Ende der alten Europäischen Union erinnern können“, erklärte Bloomquvist. „Das war eine Zeit, die nicht einmal ich noch miterlebt habe, Serah.“


    Als ich Sams Gesicht sah, wurde mir klar, dass irgendetwas Schlimmes passiert sein muss. Es muss etwas gewesen sein, dass sogar solch eine Entscheidung immer noch besser dastehen lässt.


    „Damit ist die Verordnung beschlossene Sache und sie tritt hiermit in Kraft.“


    Wie auf einen geheimen Befehl hin, standen alle Parlamentarier von ihren Stühlen auf und verließen den Saal zügig. Einzig Maximilian blieb zurück.


    „Wir erleben hier gerade einen historischen Moment“, erklärte der Sprecher dazu im Hintergrund. „Sie müssen sich über das Verhalten der Abgeordneten nicht wundern. Dieses Spektakel hat eher einen symbolischen Charakter und soll zeigen, dass sie bereit sind, auf ihre Macht zu verzichten.“


    „Ich verordne hiermit eine Ausgangssperre für alle Bürger der Union. Jedem Mensch, der sich dieser Verordnung widersetzt, droht eine Strafe. Außerdem sind öffentliche Versammlungen, Kundgebungen oder jede andere Form solcher Aktivitäten ab sofort zu unterlassen. Mit dieser Verordnung wird eine neue Eingreiftruppe für Notfälle ins Leben gerufen – die EURO-Force.“


    


    


    


    


    Das leise Quietschen von aneinanderreibendem Metall erfüllte die Straßen von Stockholm. Niemand war zu sehen, kein Zivilist, kein Auto, nichts.


    Nur einige Soldaten mit ihren metallenen Prothesen, kaum sechszehn Jahre alt. Sie durchstreiften mit ihren dunkelblauen Uniformen die Straßen. EURO-FORCE stand auf ihren Jacken geschrieben.


    „Wie ich diese armen Menschen hasse“, sagte einer der beiden Soldaten. Sie liefen gerade durch ein Einkaufszentrum und bestaunten die vielfältigen Waren, die jetzt keiner mehr kaufte.


    „Warum sind wir überhaupt hier? Wir sollten eher gegen diese Flüchtlinge kämpfen.“


    „Ja, und uns für unsere Eltern rächen.“


    Einer der Jungs zertrümmerte mit seiner metallenen Faust ein Schaufenster. Die Scherben fielen lautstark zu Boden und als der andere Junge in sie trat, gab es ein knirschendes Geräusch.


    „Aber sie sagten uns, dass es hier auch solche Menschen gibt. Die sind zwar nicht arm, aber sie unterstützen die Armen.“


    „Widerliche Verräter!“


    „Ja, wie kann man solche Untermenschen nur unterstützen? Sie morden, plündern und sind eine Schande für das menschliche Geschlecht.“


    „Machen wir es doch kurz, sie sind keine Menschen mehr, oder?“


    Der andere Soldat nickte zustimmend. „Nur gut, dass uns die Regierung eine Chance gegeben hat, gegen sie zu kämpfen.“


    


    


    


    


    Es roch nach Schießpulver und eine undurchdringlich dichte Stille lag in der Luft. Nur das leise Röcheln einiger Rebellen war zu hören und hin und wieder das Atemgeräusch eines Soldaten.


    „Wir haben sie alle getötet“, bemerkte ein Soldat geschockt. „Wir haben jetzt nicht nur eine Frau und ihr Kind auf dem Gewissen.“


    Ein ablehnendes Raunen ging durch die Reihen.


    „Ihr habt die richtige Sache getan“, fügte der Offizier, der den Befehl zum Schießen gab, hinzu. „Diese Menschen waren eine Bedrohung.“


    Die Kommunikation fand lediglich über ein Headset stand und kein Soldat wusste genau, wo sich der Kommandoposten befand.


    „Für wen?“, fragte ein anderer Soldat. „Wen sollten diese wehrlosen Leute bedrohen?“


    Sie senkten allesamt die Gewehre.


    „Für das System“, gab ein weiterer Soldat sich selbst und seiner Gruppe die Antwort.


    


    


    


    


    „Der Plan wurde scheinbar schneller in die Wege geleitet, als wir dachten“, sagte der skeptisch grinsende Mann in dem grauen Anzug. In seiner Hand hielt er ein Glas mit Rotwein.


    Und ihm gegenüber stand Van Datz. „Ich weiß es nicht. Aber ich denke, dass die Zeit keine Rolle mehr spielt. Jetzt ist der Augenblick zum Handeln gekommen.“


    Der Mann nippte von seinem Rotwein. „Immer mit der Ruhe Vincent. Wir werden noch ein wenig Zeit benötigen für alle Vorbereitungen.“


    „Und wann werde ich erfahren, wie der Plan aussieht?“, fragte Van Datz, als er seinerseits vom Rotwein nippte.


    Der Fremde lächelte. „Früh genug.“


    


    


    


    


    Der Ärmelkanal, so konnte man sagen, stand in Flammen. Einzelne Holzbretter, die noch immer in Flammen standen, trieben auf dem unruhigen Wasser. Ein paar vereinzelte Nebelschwaden legten sich sanft auf die Meeresoberfläche.


    „Das war scheinbar eine erfolgreiche Operation“, verkündete De Croon stolz und seine Mitarbeiter standen auf, um zu applaudieren.


    Zwischen den leblosen Holzbrettern fanden sich immer wieder verstümmelte Körper. Verzweifelt trieben diese, vor Schmerzen aufschreiend, auf dem Wasser umher.


    „Das wird nicht die letzte Operation gewesen sein, Sir“, erklärte einer der Mitarbeiter schluckend.


    „Wo zur Hölle ist das?“, fragte De Croon, als er die Luftaufnahmen sah.


    „Das ist an den Pyrenäen“, erklärte der Mitarbeiter geduldig. Er vergrößerte das Bild.


    Zu sehen war eine unglaubliche Masse von Menschen, die sich über die Gebirgskette bewegten und somit direkt auf den grünen Streifen zusteuerten.


    „Wir haben weitere Ströme beobachtet“, verkündete ein anderer Mitarbeiter.


    Sofort erschienen noch zehn andere Bilder. Die innere Grenze Europas drohte zu zerbrechen. Aus Russland, Griechenland und der Türkei kamen weitere Flüchtlinge. Genauso trieben einige Boote auf dem Mittelmeer umher.


    De Croon konnte nur ungläubig seinen Kopf schütteln. Er ließ sich wieder in den Stuhl fallen.


    „Soll ich den Präsidenten von dieser Entwicklung in Kenntnis setzen?“


    


    


    


    


    „Die Resonanz auf unsere Botschaft ist überwältigend“, sagte Bloomquvist stolz. „Selbst aus Ländern, die faktisch nicht zur Europäischen Union gehören, kommen Menschen, die mit uns gemeinsam kämpfen wollen.“


    Ich nickte zustimmend.


    Sam hatte sich zurückgezogen. Sie war müde und brauchte eine Pause von dieser ganzen Aufregung.


    Wir sahen uns die Bilder der Satelliten ebenfalls an. Sie waren nicht in Echtzeit, aber diese Bilder reichten aus, um das Ausmaß dieses Widerstandes, den wir ins Leben riefen, zu verstehen.


    „Gegen derart viele Menschen kann die Regierung nichts mehr unternehmen. Selbst mit dieser Verordnung haben sie keine Chance mehr. Das ist die Revolution, von der ich immer geträumt habe.“ Bloomquvists Stimme klang fast ein wenig traurig. Wahrscheinlich hatte er niemals damit gerechnet, dass ausgerechnet er selbst, diese Revolution einleiten würde.


    Und es war wirklich ein merkwürdiges Gefühl. Als würde sich in diesem Moment eine enorme Anspannung lösen.


    


    


    


    


    „Sind die Kameras abgeschaltet?“, fragte Maximilian leise und vorsichtig.


    Der Kameramann, der ihm gegenüber stand und für die Nahaufnahmen zuständig war, hob den Daumen. „Alles aus, Herr Präsident.“


    Plötzlich entspannte sich Maximilians Körper. Bis zum letzten Moment rang er mit sich selbst, ob er diese Verordnung erlassen sollte. Doch scheinbar führt kein Weg mehr an ihr vorbei. Er hatte den Plan umgesetzt, den Monroe so sehr ablehnte.


    „Darf ich sie kurz stören?“, fragte eine ihm sehr bekannte Stimme von der Seite.


    „Frau Bunansa? Was machen sie denn hier?“


    „Ich habe ihre Ansprache gesehen. Sehr beeindruckend. Nun sind sie wohl so etwas wie ein Diktator, oder?“


    Maximilian winkte ab. „Dieser Zustand wird nicht lange anhalten, wir müssen lediglich diese leidige Situation in den Griff bekommen und dann werden die Regierungsgeschäfte wieder in ihrer Ordnung ablaufen können.“


    „Da wäre ich mir nicht so sicher.“ Die Sekretärin reichte ihrem Vorgesetzten einen braunen Umschlag. „Das sollten sie sehen.“


    Der Präsident sah die Dame fragend an, doch sie verwies immer wieder auf den Umschlag. Mit einem beherzten Riss hatte er eine Seite geöffnet. Einige Bilder fielen ihm fast entgegen.


    „Diese Bilder stammen vom SATurn-Netzwerk und wurden vor nicht einmal fünf Minuten gemacht.“


    Die Augen des Präsidenten wurden immer größer. „Ist es das, was ich denke?“


    Frau Bunansa nickte. „Der Widerstand ist ausgebrochen.“


    


    


    


    


    „Sie werden weiterhin die Rolle des Gegenspielers einnehmen“, erklärte der Fremde. „Maximilian hat seinen Job gut gemacht, auch wenn er vielleicht gar nicht weiß, wie essenziell er für diesen Plan ist. Sie hingegen haben ihren Job noch vor sich, Vincent.“


    Van Datz hörte aufmerksam zu und nickte.


    „Wenn wir ihnen den Befehl geben, dann müssen sie den Präsidenten ausschalten. Wie sie das genau tun, bleibt ihnen überlassen. Wichtig ist nur, dass sie keinerlei Verdacht erregen dürfen.“


    Van Datz nickte. „Und dann nehme ich seinen Posten ein?“


    Der Mann hob seine Arme zu einer beruhigenden Geste an. „Alles zu seiner Zeit, mein Lieber. Erst einmal ist es ihre Aufgabe, den Präsidenten auszuspionieren. Sammeln sie alle möglichen Hinweise, die uns dienlich sein könnten. Jeder Fehler, jede Verfehlung, einfach jede Sache, die zu seiner Absetzung führen könnte.“


    „Das sollte bei seiner schwarzen Weste nicht sonderlich schwer sein“, spottete Vincent.


    „Unterschätzen sie Paul Maximilian nicht! Er hat seinen Posten sicher nicht durch fleißige Arbeit erhalten. Auch er hat einige Dinge erledigt, die, gelinde gesagt, die Grenze der Legalität überschreiten.“


    


    


    


    


    Diese Welt war grausam.


    Diese Welt war kalt.


    Ich verwende die Vergangenheitsform, da ich nun glaube, dass wir diese Welt ändern können. Nicht ich allein habe die Macht dazu.


    Viele Menschen mussten ihr Leben lassen und es werden noch sehr viel mehr sterben, da bin ich mir sicher. Womöglich werde sogar ich selbst sterben. Aber das ist eben der Krieg.


    Der Krieg gegen ein System des Unrechts, ein System der Unterdrückung, ein System, das alles andere als demokratisch ist.


    Ich war bereit für den Kampf.


    Ich bin bereit für den Kampf.


    Frieden und Freiheit. Für immer.
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